
  
    
      
    
  


  
    Auch virtuelle Killer können töten


    Samuel Dorff war müde, als er nach einem langen Tag in sein Hotelzimmer ging. Er gähnte, öffnete die Tür und stockte. Das Licht war an. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er vergessen, es auszuschalten? Oder hatte er ungebetenen Besuch?


    Vorsichtig bewegte er sich nach vorne, einen Schritt nach dem anderen. Irgendetwas sagte ihm, dass er sich besser aus dem Staub machen sollte. Aber seine Neugier war stärker.


    Als er das Ende des kleinen Flurs erreicht hatte, der in den Wohnraum führte, sah er eine dunkle Gestalt.


    Gerade, als er zum Reden ansetzen wollte, bemerkte er die Waffe, die sie auf ihn richtete, und verstummte.


    Zwei Sekunden später war er tot.

  


  
    Es war ein schöner, sonniger Morgen und ganz New York schien gut drauf zu sein. Auch Helen strahlte, als sie uns begrüßte.


    »Und? Wie war der Besuch in der Oper?«, fragte Phil, der wusste, was Helen am gestrigen Abend vorgehabt hatte. Helen hatte in der letzten Woche mehrmals erwähnt, dass sie in die Met wollte.


    »Berauschend«, antwortete sie. »Eine unglaublich aufwändige Inszenierung. Ich könnte glatt zum Opernfan werden.«


    »Ist ja auch eine schöne Kunstform«, sagte ich und bewunderte ihr strahlendes Lächeln.


    »Stimmt«, sagte sie und deutete auf die Bürotür. »Ich erzähle euch gerne später mehr über die Aufführung – er wartet schon.«


    Ich nickte und klopfte an die Tür. Dann traten Phil und ich ein. Mr High saß an seinem Schreibtisch, vor ihm ein Stapel Akten.


    »Guten Morgen, Sir«, begrüßten wir ihn.


    Er erwiderte den Gruß und bat uns Platz zu nehmen. »Ein gewisser Samuel Dorff wurde in seinem Hotelzimmer erschossen. Das Zimmermädchen hat die Leiche heute früh gefunden. Der Mann stammt aus Sunnyvale in Kalifornien.«


    »Aus dem schönen Silicon Valley«, bemerkte Phil. »Hatte er etwas mit einer der dort ansässigen Firmen zu tun?«


    »Das gilt es herauszufinden«, antwortete Mr High. »Er war Programmierer, und wohl einer, der sich gut in seinem Fach auskannte, aber es mit dem Gesetz nicht so genau nahm.«


    »Ein Hacker also, der sich illegal Zugriff zu Computern verschafft hat?«, fragte ich.


    »Das ist anzunehmen«, sagte Mr High. »Er wurde mehrmals angeklagt, aber aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Scheint seine Spuren gut verwischt zu haben. Oder er war tatsächlich unschuldig.«


    »Irgendeinen Hinweis darauf, dass seine Tätigkeit etwas mit der Ermordung zu tun hat?«, fragte Phil.


    Mr High schaute auf. »Nein, aber es wäre möglich. Vielleicht war es aber auch Raubmord, gemäß den vorliegenden Informationen ist er bestohlen worden. Da er aber aus Kalifornien stammt und die Möglichkeit besteht, dass sein Tod etwas mit einer der dort ansässigen IT-Firmen zu tun hat, übernehmen wir den Fall. Finden Sie heraus, wer der Täter ist und was seine Motive waren.«


    »Wird erledigt, Sir«, sagte ich.


    Mr High reichte Phil eine Akte. »Hier, das ist alles, was ich bisher erhalten habe. Detectives vom NYPD sind bereits vor Ort.«


    Wir verließen sein Büro und machten uns auf den Weg zur Tiefgarage, wo ich den Jaguar geparkt hatte.


    »In welchem Hotel hat er gewohnt?«, fragte ich Phil und startete den Motor.


    »Im Maritime Hotel«, antwortete Phil nach einem Blick in die Akte.


    ***


    Als wir das auf der West Side befindliche Maritime Hotel erreichten, suchte ich einen Parkplatz und wir stiegen aus.


    »Nettes Hotel«, meinte Phil, als wir die Lobby betraten. »Scheint gut verdient zu haben, unser Mister Dorff.«


    »Für die Branche nicht unüblich«, erwiderte ich. »Zumindest, wenn man einen guten Job hat. Im Silicon Valley befinden sich die Zentralen einiger der größten IT-Firmen der Welt, zumindest der westlichen Welt.«


    Wir gingen zur Rezeption und Phil zeigte der jungen, rothaarigen Dame, die uns begrüßte, seinen Dienstausweis. »In welchem Zimmer hat Mister Dorff gewohnt?«


    »413«, antwortete sie nervös. »Stimmt es wirklich, ist der Gast ermordet worden?«


    »Sieht so aus«, sagte Phil. »Haben Sie im Hotel einen Sicherheitsdienst?«


    Sie nickte. »Ja, schon, und Kameras auch. Soweit ich weiß, befindet sich Mister Carrington, der Sicherheitschef, gerade im vierten Stock, zusammen mit den Leuten von der Polizei.«


    Phil bedankte sich und wir gingen zum Fahrstuhl, um in den vierten Stock zu fahren. Dort trafen wir auf einen Cop vom NYPD, der darauf achtete, dass keine unbefugten Personen aus dem Fahrstuhl stiegen. Wir zeigten unsere Dienstmarken und konnten ungehindert passieren.


    Der Cop zeigte in Richtung des Zimmers, in dem der Mord geschehen war, was allerdings unnötig war, da sich dort eine Menge Leute aufhielten. Außer einer Person kannte ich niemanden. Es war Dr. Janice Drakenhart von der Crime Scene Unit, die mit ihrem Team den Tatort untersuchte.


    »Hallo, Janice!«, sagte Phil, der neben mir ging.


    »Jerry, Phil, ihr hier?«, fragte sie überrascht. »Mir hat noch keiner gesagt, dass das FBI an dem Mord interessiert ist.«


    »Sieht so aus, als wäre das unser Fall«, meinte Phil.


    »Das muss erst noch geklärt werden«, sagte ein großer, drahtiger Mann, der auf uns zukam. Ich schätzte, dass er vom NYPD war.


    »Detective Gordon Wesley«, stellte er sich vor. »Und was mich angeht, fällt der Fall in die Zuständigkeit des NYPD.«


    »Guten Tag, Detective, wir sind die Special Agents Decker und Cotton«, erwiderte ich. »Haben Sie Einwände dagegen, dass das FBI den Fall übernimmt?«


    »Und ob«, brauste er auf. »Das ist in diesem Monat schon der zweite Fall, den ich an das FBI abgeben soll – aber so einfach geht das nicht.«


    Er wurde rot im Gesicht. Ich konnte ihn verstehen, aber dennoch war sein Benehmen etwas unhöflich.


    »Klären Sie das bitte mit Ihrem Vorgesetzen«, sagte ich kühl. »Er kann sich, wenn nötig, mit Assistant Director High vom FBI Field Office New York in Verbindung setzen, um das zu prüfen. Wir wollen hier nur unseren Job erledigen – genau wie Sie.«


    »Ja, ich werde das abklären, auf jeden Fall!«, stieß er aus, drehte sich um, machte ein paar Schritte und holte sein Handy heraus.


    »Und wie sieht es unabhängig von der Frage der behördlichen Zuständigkeit aus?«, fragte ich Dr. Drakenhart.


    »Wir sind gerade fertig geworden«, antwortete sie. »Kommt doch mit ins Zimmer, dann sage ich euch, was ich schon weiß.«


    Sie drehte sich um und ging in das Hotelzimmer. Wir folgten ihr. Die Leiche eines jungen Mannes, die auf dem Boden lag, war nicht zu übersehen.


    »Zwei Einschusswunden, eine im Bauch, eine direkt ins Herz, gut gezielt, der Tod trat wahrscheinlich sofort ein«, legte sie los. »Todeszeitpunkt gestern Abend gegen zehn. Keine Patronenhülsen – entweder hat der Täter einen Revolver verwendet oder die Hülsen mitgenommen.«


    »Die genauen Schüsse und die fehlenden Hülsen – das weist auf einen Profi hin«, meinte Phil.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich nur um einen Einbruch handelte«, redete Detective Wesley dazwischen. »Der Einbrecher hat das Zimmer durchsucht und ist dabei vom Gast überrascht worden. Dann hat er ihn vor Schreck erschossen. Ist schon viele Male geschehen. Bei dem Fall gibt es nichts, was für das FBI von Interesse ist.«


    »Konnten Sie die Frage der Zuständigkeit klären?«, fragte ich.


    Er nickte und verzog das Gesicht. »Ja, es ist Ihr Fall – viel Spaß damit.«


    Ohne eine Reaktion von uns abzuwarten, drehte er sich um und ging davon.


    »Ist wohl heute nicht sein Tag«, meinte Phil.


    »Ich glaube, sein Partner ist vor kurzem angeschossen worden«, bemerkte Dr. Drakenhart. »Hat ihn wohl ganz schön mitgenommen.«


    »Dann ist seine Reaktion verständlicher«, sagte Phil.


    »Er könnte recht haben, dass es sich um Raubmord handelt, wenn man bedenkt, dass wir weder im Zimmer noch bei der Leiche Wertgegenstände gefunden haben. Ihm wurde die Uhr post mortem mit Gewalt von der Hand gezogen. Die Brieftasche ist auch weg.«


    »Gut möglich«, sagte ich. »Aber was ist mit den Schüssen? Hat die niemand gehört?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Dr. Drakenhart. »Vielleicht hat der Täter einen Schalldämpfer benutzt.«


    »Was auf einen Profi hinweist«, sagte Phil. »Fragen wir den Sicherheitschef des Hotels, vielleicht kann er uns weiterhelfen.«


    »Können wir die Leiche abtransportieren?«, fragte Dr. Drakenhart.


    Ich nickte. »Ja, nichts dagegen.«


    ***


    Phil und ich verließen das Hotelzimmer und schauten uns im Flur um.


    »Sind Sie David Carrington?«, fragte ich einen Mann von Mitte vierzig, der etwa meine Größe hatte.


    Er war der Einzige auf dem Flur, der nicht wie jemand vom NYPD oder der Crime Scene Unit aussah.


    »Der bin ich«, antwortete er. »Und Sie sind?«


    »Decker und Cotton, FBI New York«, antwortete ich. »Haben Sie den Mord gemeldet?«


    »Ja, eines unserer Zimmermädchen hat ihn entdeckt, der Rezeption Bescheid gegeben und die hat mich informiert. Ich bin sofort zum Zimmer und habe nachgeschaut. Hätte ja ein Scherz sein können. War es aber nicht – leider«, antwortete er und verzog das Gesicht. »So etwas ist mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht passiert. Der arme Kerl.«


    »Um wie viel Uhr genau wurde er gefunden?«, fragte Phil.


    »So gegen neun. Als ich hier beim Zimmer ankam, war es zehn nach neun«, antwortete Carrington.


    »Und dann kam erst jemand vom NYPD?«, fragte Phil weiter.


    Der Sicherheitschef nickte. »Ja, erst ein Officer, dann der Detective und anschließend die Mitarbeiter der Crime Scene Unit.«


    »Haben Sie schon mit den Gästen in den Nachbarzimmern gesprochen?«, fragte Phil.


    »Nur mit zweien bisher«, erwiderte Carrington. »Die haben aber nichts von der Sache mitbekommen, weder einen Schuss noch Streitereien oder Geräusche eines Kampfes gehört.«


    »Wir werden mit allen Gästen hier auf der Etage reden«, sagte Phil. »Sicher ist sicher – vielleicht hat einer von ihnen etwas gesehen.«


    »Kein Problem, wenn Sie etwas von mir brauchen, können Sie es haben«, sagte Carrington. »Schlimm genug, dass so etwas überhaupt passiert ist. Jetzt können wir den Schaden nur noch eingrenzen, indem wir den Täter schnell fassen. Dabei können Sie voll und ganz auf meine Unterstützung zählen.«


    »Das hören wir gerne«, sagte ich. »Wie sieht es mit Videoüberwachung aus? Sie haben sicher Aufnahmen von allen Ein- und Ausgängen, nicht wahr?«


    »Ja, haben wir«, antwortete Carrington. »Die Aufzeichnungen haben wir bereits an die Leute von der Crime Scene Unit weitergegeben. Ich selbst habe sie noch nicht durchgesehen, dazu bin ich nicht gekommen.«


    »Gut, dann wäre das geklärt«, sagte ich. »Dann werden wir uns jetzt um die Aussagen der Gäste kümmern. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir noch etwas brauchen.«


    Carrington verabschiedete sich und ich ging mit Phil zum Nachbarzimmer.


    Phil klopfte. Kurz darauf öffnete eine verschlafen aussehende junge Frau von schätzungsweise zwanzig Jahren. Sie hatte lange, hellblonde Haare, die ihr teilweise im Gesicht hingen. Der weiße Morgenmantel des Hotels hob ihre weiblichen Attribute gut hervor.


    »Ja, bitte?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.


    »Guten Morgen, Madam, wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI«, stellte Phil uns vor.


    Sie schaute neugierig zu den anderen Leuten auf dem Flur. »FBI? Ist etwas passiert?«


    »Ja, in der Tat«, antwortete Phil. »Wollen wir in Ihr Zimmer gehen?«


    Sie machte einen Schritt zur Seite und wir traten ein. Es sah ziemlich durcheinander aus, überall lagen Kleidungsstücke herum.


    »Sie müssen entschuldigen, ich bin noch nicht zum Aufräumen gekommen«, sagte sie und setzte sich aufs Bett. »Aber bitte, sagen Sie schon, was ist passiert?«


    »Im Zimmer nebenan ist ein Mann ermordet worden«, antwortete Phil.


    »Ermordet?«, fragte sie ungläubig. »Nein, das kann nicht sein, das hätte ich doch bestimmt mitbekommen. Sind Sie von irgend so einer Fernsehshow, wo Sie Leute auf den Arm nehmen?«


    »Sorry, aber da müssen wir Sie leider enttäuschen«, erwiderte Phil und zeigte ihr seine Dienstmarke. »Wir sind wirklich vom FBI und der Mann nebenan ist tatsächlich tot. Er wurde gestern Abend erschossen.«


    Sie verzog das Gesicht. »Oh Gott, das ist ja schrecklich. Gestern Abend? Und ich habe die ganze Nacht seelenruhig in meinem Bett geschlafen.«


    »Sie haben nichts gehört? Keinen Schuss? Oder vielleicht einen Streit?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich habe gestern noch gegessen und bin gegen acht aufs Zimmer gekommen und seitdem die ganze Zeit hier gewesen. Oh mein Gott, was, wenn der Täter in mein Zimmer gekommen wäre!«


    Sie erschauderte bei dem Gedanken, dass sie vielleicht nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen war.


    »Haben Sie Ihren Nachbarn schon mal gesehen?«, fragte Phil und zeigte ihr auf seinem Smartphone ein Foto von Samuel Dorff.


    Sie musterte das Bild genau. »Nein, ich glaube nicht, kommt mir zumindest nicht bekannt vor.«


    »Und wie sieht es mit Besuchern des Nachbarzimmers aus? Oder mit verdächtigen Personen?«, fragte ich weiter.


    »Nein, da ist mir nichts aufgefallen«, sagte sie und überlegte. »Au Mann, das muss ich sofort meiner Freundin Victoria twittern, die wird umfallen, wenn sie davon erfährt!«


    »Es wäre nett, wenn Sie damit noch etwas warten würden«, sagte ich. »Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen und wir möchten nicht, dass irgendwelche Informationen in Umlauf gebracht werden, die den Täter erreichen könnten. Außerdem könnten Sie sich damit selbst in Gefahr bringen.«


    »In Gefahr? Wieso das denn?«, fragte sie.


    »Wenn der Täter den Eindruck bekommt, dass Sie ihn gesehen haben, könnte er versuchen, Sie zum Schweigen zu bringen«, sagte Phil. »Warten Sie also bitte noch ab, bevor Sie lostwittern, und wenn Sie es dann tun, dann sollte auf keinen Fall der Eindruck entstehen, dass Sie etwas gesehen haben.«


    »Ja, natürlich, geht klar«, sagte sie und nickte zustimmend.


    Phil notierte ihre Personendaten, dann verabschiedeten wir uns von ihr und verließen das Zimmer.


    »Glaubst du, dass sie sich an unsere Anweisungen hält und nicht gleich hinausposaunt, dass in ihrem Nachbarzimmer ein Mord geschehen ist?«, fragte Phil.


    »Nicht wirklich«, antwortete ich. »Aber vielleicht hast du ihr genug Angst gemacht, dass sie darauf achtet, ihr Leben nicht in Gefahr zu bringen.«


    »Ja, vielleicht«, meinte Phil. »Sie hatte zwar eine unangenehm hohe Stimme, machte aber sonst einen ganz passablen Eindruck.«


    Wir gingen zum nächsten Hotelzimmer und setzten unsere Befragung fort. Insgesamt unterhielten wir uns mit zwölf Gästen. Die Ergebnisse davon waren gleich null. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört, das für uns von Belang war. Wir nahmen uns danach Dorffs Hotelzimmer vor, wo sich allerdings nichts befand, das für uns interessant war. Es gab nicht mal ein Flugticket. Offenbar hatte der Täter alle Unterlagen, die sich in Dorffs Besitz befunden hatten, mitgenommen.


    »Ziemlich gründlich«, meinte Phil. »Für meinen Geschmack zu gründlich für einen Einbrecher. Hier ging es bestimmt um mehr.«


    »Denke ich auch«, stimmte ich Phil zu.


    ***


    Vom Sicherheitschef des Hotels erfuhren wir, dass Samuel Dorff bereits zehn Tage im Hotel gewohnt hatte. Diese Information deckte sich mit seiner Kreditkartenabrechnung, die wir erhielten, als wir wieder in unserem Büro angekommen waren. Daraus ging auch hervor, dass er vor zehn Tagen von L.A. nach New York gekommen war.


    »Wenn wir wüssten, was er die letzten zehn Tage hier gemacht und wen er getroffen hat, wären wir schon einen Schritt weiter«, sagte ich.


    »Wobei uns Dorffs Vergangenheit vielleicht schon einen Hinweis darauf geben kann«, meinte Phil. »Mister High hat nicht übertrieben, als er sagte, dass sich Dorff in seinem Fach gut auskannte. Der Typ hat früher bei einer Internet-Sicherheitsfirma gearbeitet und war darauf spezialisiert, die Sicherheitssysteme von Unternehmen zu überprüfen – also ein Hacker, der sich im Auftrag einer Firma in deren System zu hacken versuchte, um die Schwachstellen zu finden. Vor drei Jahren ist er von der Firma entlassen worden, offenbar gab es eine Anklage von einem der Kunden. Dorff ist aber aus Mangel an Beweisen nicht verurteilt worden.«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass er hier in New York war, um in irgendein Computersystem einzudringen, sollten wir seinen Internetverkehr überprüfen lassen«, sagte ich. »Fragen wir bei Mister High nach, ob Browder und Nawrath frei sind, die könnten das übernehmen.«


    »Wird sofort erledigt«, sagte Phil, schnappte sich den Telefonhörer und regelte das mit Mr High und anschließend mit den beiden Agents.


    »Sie sind gleich hier«, sagte er anschließend.


    Tatsächlich klopfte es nur eine Minute später an unserer Bürotür und Ben Browder und Michael Nawrath traten ein.


    Wir informierten die beiden über unseren aktuellen Fall.


    »Dorff – ich glaube, den Namen habe ich schon mal gehört«, meinte Agent Nawrath, als Phil und ich fertig waren. »Wie auch immer – wir setzen uns mit dem Hotel in Verbindung, wenn er über deren Verbindung ins Netz gegangen ist. Dann überprüfen wir, bei welchen Internet-Providern er Kunde war. Wenn es sich allerdings um eine illegale Aktion gehandelt hat, wird er dabei kaum sein eigenes Internet-Konto verwendet haben.«


    »Das macht die Sache komplizierter«, sagte Agent Browder. »Und vergrößert gleichzeitig auch die Herausforderung.«


    »Also genau das Richtige für die besten Computerspezialisten des FBI New York«, lobte Phil.


    »Nur keine Vorschusslorbeeren«, entgegnete Agent Nawrath. »Dann haben wir keine Chance uns herauszureden, wenn wir nicht erfolgreich sind.«


    »Habt ihr auch nicht«, meinte Phil.


    »Gut«, sagte Agent Nawrath und schaute seinen Partner an. »Machen wir uns an die Arbeit!«


    Die beiden verabschiedeten sich und verließen unser Büro.


    »Und was machen wir?«, fragte Phil.


    »Wir ermitteln auf die gute alte Art und Weise und kontaktieren ein paar Informanten«, antwortete ich. »Vielleicht gibt es ja irgendwelche Gerüchte über einen geplanten Coup.«


    »Du sagst es«, sagte Phil und stand auf. »Unterwegs könnten wir was essen.«


    Wir gingen zur Tiefgarage und verließen das Field Office mit dem Jaguar. Unsere Mittagspause holten wir im Mezzogiorno nach, wo heute einige besondere italienische Leckerbissen auf der Karte standen.


    Anschließend machten wir uns daran, einige unserer Informanten in Manhattan aufzusuchen. Das brachte uns allerdings nicht weiter. Niemand hatte von Samuel Dorff gehört oder wusste irgendetwas von einem Coup, an dem ein Hacker beteiligt sein könnte.


    Am Abend beendeten wir unsere Arbeit und ich setzte Phil an der üblichen Ecke ab.


    »Hoffentlich haben wir morgen mehr Erfolg«, meinte Phil und verabschiedete sich.


    »Ja, hoffentlich«, sagte ich und wünschte ihm einen schönen Abend.


    ***


    Es war etwa halb sechs, als mein Handy klingelte. Einen Augenblick lang dachte ich, das Klingeln hätte mit meinem Traum zu tun, doch dann öffnete ich meine Augen und war hellwach.


    »Hallo, Phil, was gibt es?«, fragte ich.


    »Morgen, Jerry. Mister High hat mich gerade informiert, dass noch ein toter Hacker gefunden wurde, ein Russe«, antwortete Phil. »Wir müssen schnell zur Fundstelle am Hudson.«


    »Fundstelle am Hudson, geht klar, bin sofort unterwegs«, sagte ich. »Üblicher Treffpunkt?«


    »Ja, ich warte dort auf dich«, antwortete Phil.


    »Oder ich auf dich, je nachdem, wer schneller ist«, sagte ich und legte auf.


    Mit einem Sprung war ich aus dem Bett, machte kurz im Badezimmer Halt, ging dann in die Küche, wo ich mir ein Glas Wasser genehmigte, und zog mich schnell an. Alles in allem brauchte ich knapp zehn Minuten, um die Wohnung zu verlassen. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, stieg in den Jaguar und fuhr los.


    Der Verkehr war noch nicht besonders dicht, sodass ich gut vorankam. Als ich den Treffpunkt erreichte, stand Phil bereits dort.


    »Na, wer musste jetzt auf wen warten?«, fragte er.


    »Ich wollte dich nur motivieren«, erwiderte ich mit einem Grinsen im Gesicht. »Also, sag schon, wo genau am Hudson hat man den Russen gefunden?«


    Phil nannte mir das Ziel und wir fuhren los.


    Als wir die Anlegestelle am Hudson erreichten, hielten sich dort bereits einige Cops auf. Ein paar Zivilisten waren ebenfalls dort. Die Leute von der Crime Scene Unit suchte ich vergeblich.


    Mit schnellen Schritten gingen wir den Kai entlang zu dem Boot, vor dem sich alle aufhielten. Im Näherkommen sahen wir den Körper eines toten Mannes, der – teilweise in einem Netz verfangen – auf dem Boden des Bootes lag.


    »Cotton und Decker, FBI New York«, stellte Phil uns lautstark allen Anwesenden vor und zeigte seine Dienstmarke.


    Einer der Officer kam auf uns zu. »DeLacy, guten Morgen. Wir wurden bereits darüber informiert, dass Sie kommen würden.«


    »Guten Morgen, Officer DeLacy«, begrüßte Phil ihn. »Haben Sie schon damit begonnen, die Anwesenden zu befragen?«


    Der Officer nickte und zeigte auf zwei Männer im Rentenalter. »Ja, die beiden dort sind heute in aller Frühe losgefahren, um zu fischen. Dabei ist ihnen etwas Unerwartetes ins Netz gegangen – und zwar der Typ, der da liegt. Sie haben ihn hierher an die Anlegestelle gebracht und uns informiert. Wir konnten ihn anhand seiner Papiere identifizieren.«


    »Ist die Crime Scene Unit informiert worden?«, fragte ich.


    Officer DeLacy nickte. »Ja, aber die scheinen heute Morgen etwas länger zu brauchen. Haben sich auch noch nicht gemeldet, wann sie hier sein werden.«


    »Gut, dann unterhalten wir uns in der Zwischenzeit mit den beiden Fischern«, sagte ich.


    Der Officer führte uns zu den beiden. Sie waren beide Mitte sechzig, der eine ein kantiger Typ mit wenig Haaren auf dem Kopf, der andere etwas schmächtiger, dafür aber mit vollem, hellgrauem Haarwuchs.


    »Sie haben die Leiche gefunden?«, fragte Phil die beiden.


    »Kann man so sagen«, antwortete der Letztgenannte. »Erst dachten wir, uns wäre ein großer Fisch oder irgendwelches Treibgut ins Netz gegangen. Als wir das Netz dann eingeholt haben, sahen wir, dass das nicht der Fall war. Sind dann natürlich sofort an Land gefahren.«


    »Ist Ihnen bei Ihrer Fahrt etwas Verdächtiges aufgefallen? Ein anderes Boot vielleicht?«, fragte ich.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, war nicht viel los. Und so, wie der aussieht, war er schon eine ganze Weile im Wasser.«


    Er hatte recht. Die Leiche war blass und die Haut aufgequollen, hatte also schon eine ganze Weile im Wasser gelegen. Eine genauere Zeitangabe erhoffte ich mir von der Crime Scene Unit.


    »Wir nehmen eben Ihre Personalien auf«, sagte Phil. »Dann warten wir, bis unsere Kollegen von der Spurensicherung da sind.«


    »Und was ist mit unserem Boot?«, fragte der kantige Typ.


    »Das hängt von unseren Kollegen ab«, antwortete Phil. »Je nachdem, ob es als Tatort betrachtet wird. Wenn ja, werden Sie einige Zeit nicht auslaufen können.«


    »Na toll!«, fluchte erst der eine der beiden. »Shit!«, fügte der andere hinzu.


    »Sorry, so sind die Vorschriften«, sagte Phil und notierte sich anschließend ihre Personalien.


    Etwa eine halbe Stunde später erschien endlich ein Wagen der Crime Scene Unit. Dr. Drakenhart war wieder mit von der Partie.


    »Guten Morgen, Janice«, begrüßte ich sie.


    Sie sah müde aus. »Morgen, Jerry. Ich weiß nicht, was an einem solchen Morgen gut sein soll. Bis jetzt hatte ich nicht mal Zeit für einen Kaffee.«


    »Den besorgen wir, wenn wir erfahren, wie und wann der Mann gestorben ist«, sagte Phil mit einem charmanten Lächeln im Gesicht.


    »Das höre ich gern«, sagte Dr. Drakenhart und zeigte ebenfalls ein kurzes Lächeln. »Dann machen wir uns besser schnell an die Arbeit.«


    Wir erzählten ihr, was wir wussten, und dann legte sie mit ihren Mitarbeitern los.


    Während ich vor Ort blieb, besorgte Phil bei einem in der Nähe befindlichen Shop den versprochenen Kaffee, nicht nur für Dr. Drakenhart, sondern für alle Anwesenden. Das hellte die Stimmung etwas auf.


    »Ich würde sagen, dass er sich etwa einen Tag lang im Wasser befunden hat«, sagte Dr. Drakenhart, nachdem sie mit der vorläufigen Untersuchung fertig war. »Und was die Todesursache angeht: Er ist erschossen worden. Zwei Einschüsse, etwa an der gleichen Stelle wie bei dem Opfer, das wir gestern im Hotel gefunden haben. Ob es sich um das gleiche Kaliber handelt, kann ich erst nach der Laboruntersuchung sagen, wäre aber möglich.«


    »Möglicherweise handelt es sich also um denselben Täter«, sagte Phil bedeutungsvoll und schaute mich an.


    »Wenn das zutrifft, haben wir es mit mehr als Raubmord zu tun«, sagte ich und wandte mich an Dr. Drakenhart. »Hat die Untersuchung der Spuren aus dem Hotelzimmer etwas ergeben? Fingerabdrücke oder verwertbare DNA-Spuren?«


    Die Pathologin schüttelte den Kopf. »Nein, das Zimmer war – abgesehen von Samuel Dorffs Fingerabdrücken – sauber. Der Täter muss vorsichtig vorgegangen sein.«


    »Wie schon gesagt, ein Profi«, meinte Phil.


    »Ein Profi, den wir aus dem Verkehr ziehen müssen«, sagte ich. »Wir müssen herausfinden, was Ivan Rogoff die letzten Tage gemacht hat und ob er mit Dorff zusammengearbeitet hat. Wurde beim Opfer ein Handy gefunden? Oder sonst etwas?«


    »Nein, nur eine Brieftasche«, antwortete Dr. Drakenhart. »Die werden wir untersuchen, ist aber außer etwas Geld, einem Führerschein und Kreditkarten nicht viel drin.«


    »Ich notiere mir die Daten der Kreditkarten«, meinte Phil. »Da können wir ansetzen.«


    Kurz darauf verließen wir die Anlegestelle und gingen zum Jaguar zurück. Wir kontaktierten Mr High, der sich bereits im Büro befand.


    »Rogoff ist erschossen worden, genau wie Dorff«, informierte Phil unseren Chef über die Freisprechanlage.


    »Dass beide Opfer derselben Tätigkeit nachgingen, ist ein weiterer Hinweis, dass die beiden Morde etwas miteinander zu tun haben«, sagte Mr High. »Ich habe mir Rogoffs Akte angesehen. Auch er hatte einen gewissen Ruf in der Branche, soll sogar noch besser gewesen sein als Dorff. Er wurde schon mehrerer Hackerangriffe verdächtigt, nachgewiesen wurde ihm aber nie etwas, es gab auch keine Anklagen, nur Vermutungen. Ich konnte bisher nichts finden, was darauf hindeutete, dass sich die beiden kannten oder zusammengearbeitet haben.«


    »Wir haben bei Rogoff Kreditkarten gefunden«, sagte Phil und teilte Mr High die entsprechenden Daten mit.


    »Ich gebe das weiter und informiere Sie, sobald ich etwas weiß«, sagte er. »Halten Sie sich bereit.«


    »Natürlich, Sir«, antwortete Phil.


    »Wie wär’s mit Frühstück?«, fragte er nach Beendigung des Telefongesprächs.


    »Gute Idee«, antwortete ich. »Kaffee allein macht noch nicht satt.«


    »Du sagst es«, stimmte Phil mir zu.


    Wir fuhren zu einem nahe gelegenen Coffeeshop und frühstückten ausgiebig. Kaum dass wir damit fertig waren, erreichte uns ein Anruf von Mr High.


    »Gemäß der Kreditkartenabrechnung ist Rogoff vor elf Tagen im Gansevoort Hotel abgestiegen«, informierte er uns.


    »Das ist ganz in der Nähe des Maritime«, meinte Phil.


    »Wir schauen uns in seinem Zimmer um«, sagte ich.


    »Geben Sie mir dann Bescheid«, sagte Mr High und legte auf.


    ***


    Wir fuhren los. Die Fahrt dauerte aufgrund des hohen Verkehrsaufkommens länger. Als wir das Hotel endlich erreicht hatten, parkte ich den Jaguar in der Nähe und wir stiegen aus.


    »Schöner Schuppen«, meinte Phil, als wir uns das imposante Gebäude anschauten. »Rogoff scheint nicht schlechter verdient zu haben als Dorff.«


    Wir betraten die Hotellobby. An der Rezeption empfing uns eine gutaussehende Frau von Mitte dreißig. Sie hatte mittellanges, fast schwarzes Haar und indische Gesichtszüge.


    »Guten Morgen, meine Herren, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.


    Phil zeigte seinen Dienstausweis vor. »Guten Morgen, Miss. Wir würden uns gern das Zimmer von Mister Ivan Rogoff ansehen.«


    »Einen Moment bitte, ich sage kurz Bescheid«, sagte sie etwas weniger freundlich und telefonierte.


    Kurz darauf erschien ein Mann, der etwa einen halben Kopf kleiner war als Phil und mit seinen dynamischen Bewegungen einen gut trainierten Eindruck erweckte. Wie muskulös er tatsächlich war, wurde durch seinen Anzug kaschiert.


    »Guten Morgen, meine Herren, mein Name ist Peter Chester. Gibt es ein Problem?«, fragte er freundlich, aber bestimmt.


    »Das gibt es in der Tat«, erwiderte Phil. »Wir möchten das Zimmer von Ivan Rogoff sehen.«


    »Haben Sie einen entsprechenden Gerichtsbeschluss?«, fragte Chester.


    »Den brauchen wir nicht«, meinte Phil.


    »Das sehe ich anders…«, legte Chester los, aber er wurde von Phil unterbrochen.


    »Den brauchen wir nicht, weil Mister Rogoff ermordet wurde«, sagte Phil kühl.


    »Oh, das ist dann natürlich etwas anderes«, erwiderte Chester überrascht.


    »Kannten Sie Mister Rogoff?«, fragte ihn Phil.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Wir haben hier rund zweihundert Zimmer und ich habe meist nur mit Gästen zu tun, die auffällig sind oder denen etwas abhandengekommen ist.«


    »Würden Sie uns zu seinem Zimmer begleiten?«, fragte ich.


    »Ja, ja natürlich«, antwortete er und deutete in Richtung der Fahrstühle. »Hier entlang bitte.«


    Er ging voran, wir folgten. Vor den Fahrstuhltüren machte er Halt und ließ einen Fahrstuhl kommen. Wir stiegen ein und fuhren in den siebten Stock.


    Phil schaute Chester an. »Sie wissen doch nicht etwa etwas über Mister Rogoffs Ermordung, oder?«


    »Nein, absolut nicht«, antwortete Chester. »Es ist nur so, dass ich eher auf Diebstähle und derlei Delikte spezialisiert bin, mit Mord hatte ich bisher – Gott sei Dank – nie etwas zu tun.«


    »Dann beten Sie mal, dass das in Zukunft so bleibt«, sagte Phil.


    Als wir den siebten Stock erreicht hatten, stiegen wir aus und gingen nach rechts, zum Zimmer 704. Chester wollte die Tür mit einer Karte öffnen, als er merkte, dass das Schloss beschädigt war. Der Schaden war nicht auffällig, aber doch vorhanden.


    »Warten Sie bitte hier«, sagte ich zu ihm, zog meine Waffe und trat, gefolgt von Phil, ein.


    Das Zimmer war leer. Auch im Bad befand sich niemand. Aber jemand hatte Spuren hinterlassen. Die Schubladen waren herausgezogen und durchwühlt worden, auf dem Boden lagen verstreute Kleidungsstücke und andere Gegenstände herum.


    »Da hat wohl jemand etwas gesucht«, bemerkte Phil.


    »Und wahrscheinlich auch gefunden«, fügte ich hinzu. »Auf jeden Fall sehe ich keinen Computer. Und ein Hacker wie Rogoff hatte sicher einen – oder mehrere.«


    »Genau wie bei Dorff«, sagte Phil. »Lassen wir das Zimmer auf Spuren untersuchen – vielleicht landen wir ja diesmal einen Treffer.«


    Wir verließen das Zimmer und Phil bestellte die Crime Scene Unit.


    »Niemand darf das Zimmer betreten«, sagte ich zu Chester. »Und wir benötigen alle Videoaufzeichnungen, die Sie haben.«


    »Natürlich, die stellen wir Ihnen gerne zur Verfügung«, bestätigte er. »Wenn ich sonst noch etwas tun kann, sagen Sie es ruhig, ich bin an der Aufklärung genauso interessiert wie Sie.«


    »Wissen Sie, wann auf dieser Etage das letzte Mal geputzt wurde?«, fragte ich.


    Er nahm sein Handy heraus. »Einen Moment, das kläre ich eben.«


    Er telefonierte kurz. »Gestern gegen zehn etwa.«


    »Dann muss der Täter danach hier gewesen sein«, sagte ich zu Phil. »Sonst hätte das Zimmermädchen gemeldet, dass die Tür aufgebrochen worden ist.«


    »Dann hat er Rogoff wohl vorher getötet«, sagte Phil.


    Wir versiegelten das Zimmer und folgten dann Chester zur Sicherheitszentrale.


    »Von hier aus haben wir einen guten Überblick über die Ein- und Ausgänge und wichtigsten Bereiche des Hotels«, sagte er mit Stolz in der Stimme.


    »Wir brauchen die Aufzeichnungen der letzten zwei Tage«, sagte Phil. »Besser noch der letzten elf Tage, vielleicht hat sich Rogoff ja hier mit jemandem getroffen.«


    »Kein Problem, ist ja heutzutage alles digitalisiert. Sie bekommen eine Kopie sämtlicher Aufzeichnungen der letzten zwei Wochen«, sagte Chester. »Dauert nur etwas, ich sage unserem Techniker Bescheid, der die Computer wartet.«


    »Kein Problem, wir gehen in der Zeit zur Rezeption und stellen dort ein paar Fragen«, sagte ich.


    An der Rezeption trafen wir wieder auf die junge Dame, die wir bereits kannten. Sie war immer noch freundlich, aber etwas distanziert – offenbar eine Folge der Tatsache, dass wir in einem Mordfall ermittelten.


    »Ich kann Ihnen eine Abrechnung von allem geben, wofür Mister Rogoff bezahlt hat, vom Saunabesuch über Bestellungen auf sein Zimmer bis hin zum Essen in einem unserer Restaurants, das ist alles erfasst«, sagte sie auf unsere entsprechende Anfrage.


    »Das wäre hilfreich«, sagte Phil und lächelte sie an.


    Sie blieb freundlich, erwiderte das Lächeln aber nicht. Trotz aller Versuche von Phil, das Gespräch aufzulockern, hielt sie Distanz.


    »Sie haben nicht oft mit dem FBI oder anderen Ermittlungsbehörden zu tun, nicht wahr?«, fragte Phil schließlich.


    »Nein, wirklich nicht«, antwortete sie.


    Wir beendeten unsere Ermittlungen vor Ort und überließen es der Crime Scene Unit, das Hotelzimmer von Ivan Rogoff auf Spuren des Täters zu untersuchen. Dann verließen wir das Hotel.


    ***


    »Zwei Hacker, einer aus Silicon Valley, einer aus Russland – wer könnte darüber noch etwas wissen?«, dachte Phil laut nach. »Da fällt mir einer unserer Fälle ein, der mit einem Internet-Angriff zu tun hatte und von dem wir noch einige Leute kennen, die uns vielleicht einen Hinweis geben könnten.«


    Ich nickte. »Ja, einer hat uns damals auch geholfen – wie hieß er noch gleich – Derek Fouwler. Gute Idee, reden wir mit ihm. Vielleicht weiß er was.«


    Derek Fouwler war ein neunundzwanzigjähriger Internet-Freak mit einer Menge Computer-Know-how. Er hatte am MIT studiert und bei verschiedenen Hightech-Firmen gearbeitet. Er selbst hatte sich – soweit wir wussten – nie als Hacker betätigt, zumindest nicht, was illegale Hacks anging. Als wir das letzte Mal mit ihm Kontakt hatten, besaß er keinen festen Wohnsitz.


    »Im Computer ist nicht vermerkt, wo wir Fouwler finden können, keine Adresse, keine aktuelle Nummer«, sagte Phil. »Aber da gab es doch die süße Blondine, mit der er zusammen war, Mandy Fergusson, die in einem Apartment in der Lennox Avenue, nördlich vom Central Park, wohnte.«


    Phil schaute im Computer nach. »Ja, sie wohnt noch dort. Ob die beiden noch zusammen sind?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte ich. »Soweit ich mich erinnere, führten sie eine ziemlich lockere Beziehung. Rufen wir doch bei ihr an, dann sehen wir ja, ob sie uns sagen kann, wo wir Fouwler finden.«


    Phil nahm sein Handy heraus und wählte Miss Fergussons Nummer.


    »Ja, bitte«, hörte ich ihre Stimme über die Freisprecheinrichtung.


    »Miss Fergusson?«, fragte Phil.


    »Ja, und wer ist da?«, kam die Antwort.


    »Hier ist Phil Decker vom FBI New York. Vielleicht erinnern Sie sich noch. Vor etwa zwei Jahren haben wir mit Derek Fouwler zusammengearbeitet«, antwortete Phil. »Wir sind auf der Suche nach ihm und dachten, dass Sie uns vielleicht dabei helfen könnten.«


    »Derek?«, fragte sie überrascht. »Den habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wir haben festgestellt, dass wir irgendwie doch nicht auf derselben Wellenlänge liegen. Also haben wir Schluss gemacht.«


    »Haben Sie eine Idee, wo wir Mister Fouwler finden können?«, fragte Phil.


    »Er hat mir eine Notfallnummer gegeben, wenn ich ihn dringend erreichen muss, von einem Telefon, das nicht auf seinen Namen läuft. Die sollte ich aber nicht weitergeben«, antwortete sie.


    »Es handelt sich in der Tat um einen Notfall«, sagte Phil. »Können Sie mir die Nummer sagen?«


    Sie überlegte einen Moment, schaute dann nach und teilte Phil die Telefonnummer mit.


    »Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, bestätigte Phil und wollte gerade auflegen, als Miss Fergusson sagte: »Erinnern Sie ihn bitte daran, dass er mir meine Digitalkamera zurückgibt! Die war nur ausgeliehen, kein Geschenk!«


    Phil bestätigte das, legte auf und sagte: »So, jetzt haben wir seine Nummer. Mal sehen, ob sie noch aktuell ist.«


    Er tippte die Telefonnummer ein. Kurz darauf meldete sich Fouwler, den ich an seiner Stimme erkannte.


    »Hallo, wer ist da?«, meldete er sich.


    »Agent Phil Decker vom FBI«, meldete sich Phil.


    »Agent Decker?«, sagte Fouwler überrascht und zögerte einen Augenblick. »Schon lange nichts mehr von Ihnen gehört. Was ist los? Plant wieder jemand den Untergang der westlichen Welt?«


    »Das hoffentlich nicht«, meinte Phil, grinste kurz und wurde dann wieder ernst. »Wir arbeiten gerade an einem Fall, der mit dem Mord an zwei Hackern zu tun hat, und dachten, Ihre speziellen Kenntnisse der Szene könnten für uns von Interesse sein. Können wir uns treffen?«


    »Kennen Sie das Decadency?«, fragte Fouwler.


    »Nein, noch nie davon gehört«, antwortete Phil.


    »Gibt es auch noch nicht lange«, erwiderte Fouwler. »Hat es denn überhaupt schon auf? Ja, so eben. Es befindet sich in einem Penthouse in der Seventh Avenue. Exklusiver Club, in dem vor allem Typen wie ich rumhängen, die im IT-Bereich gut Geld verdienen. Wie wäre es in einer Stunde?«


    »Geht klar, wir sind in einer Stunde da«, bestätigte Phil.


    »Ah, und noch was: Fragen Sie nach Black Snake – das ist der Name, unter dem ich da bekannt bin, meinen richtigen Namen kennt dort niemand, man will sich ja seine Privatsphäre bewahren.«


    »Gut, wir fragen nach Black Snake, bis gleich«, sagte Phil und beendete das Gespräch.


    »Black Snake?«, fragte ich amüsiert. »Klingt geheimnisvoll.«


    »Vielleicht ist es so einfacher für ihn, Frauen aufzureißen«, meinte Phil.


    »Möglich«, sagte ich. »Fahren wir hin, ich bin gespannt, was in dem Club abgeht.«


    ***


    Die Adresse des Decadency war nicht schwer zu finden. Es befand sich in einem imposanten Gebäude auf der Seventh Avenue, im Penthouse-Bereich. Wir durchschritten die geräumige Lobby im Erdgeschoss, orientierten uns kurz und gingen auf die Fahrstühle zu. Ein Mann, der offenbar zum Sicherheitsdienst des Gebäudes gehörte, musterte uns, sagte aber nichts.


    Wir ließen einen Fahrstuhl kommen und stiegen ein. Phil drückte den Knopf der Penthouse-Etage.


    »Guten Tag, wie lautet Ihr Passwort?«, erklang eine angenehme Frauenstimme aus einem Lautsprecher.


    »Wir wollen uns mit Black Snake treffen«, antwortete Phil.


    »Herzlich willkommen«, sagte die Frau.


    Dann schloss sich die Fahrstuhltür und wir fuhren nach oben.


    »Die lassen wohl auch nicht jeden rein«, meinte Phil.


    »Er sagte ja, es sei ein exklusiver Club«, bemerkte ich und schwieg dann, weil es wahrscheinlich war, dass man uns noch zuhörte.


    Der Fahrstuhl erreichte sein Ziel und wir stiegen aus. Empfangen wurden wir von zwei reizenden jungen Damen, die zwar adrett, aber auch sexy gekleidet waren. Offenbar verkehrten hier viele Nerds und der Inhaber des Clubs wusste, auf welche Typen von Frauen diese standen.


    »Sie wünschen?«, fragte die rechts von uns.


    Sie hatte eine zarte, hellbraune Haut und ihr Aussehen erinnerte mich an Halle Berry.


    »Wir sind mit jemandem verabredet, Black Snake«, antwortete Phil.


    Die junge Dame nickte. »Er ist schon da und wartet auf Sie«, sagte sie. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


    Sie drehte sich mit einer galanten Bewegung um und ging los. Wir folgten ihr.


    Der Club war nur mäßig beleuchtet. Im Hintergrund lief Chillout-Musik und alles wirkte irgendwie futuristisch. Die Kellnerinnen hatten alle unterschiedliche Uniformen an und sahen wie Top-Models aus. Die Gäste waren zumeist Männer, einige wenige nur befanden sich in Gesellschaft von Frauen.


    Wir wurden zu einem Tisch im hinteren Bereich des Clubs gebracht, direkt an einem großen Fenster, von wo aus man einen hervorragenden Ausblick hatte. Dort saß Derek Fouwler und tippte etwas in ein Notebook.


    Als er uns kommen sah, schaute er auf und lächelte. »Wenn das nicht meine alten Freunde von der Federal Plaza sind.«


    »Guten Tag, Mister Fouwler«, begrüßte ich ihn und schüttelte seine Hand.


    Phil begrüßte ihn ebenfalls.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte Fouwler. »Was möchten Sie trinken? Sicher nichts Alkoholisches, also wie wäre es mit einem alkoholfreien Cocktail?«


    »Überraschen Sie uns«, sagte ich.


    Fouwler tippte etwas auf dem Display ein, das sich in der Mitte des Tisches befand. »Das wird Ihnen bestimmt schmecken.«


    »Netter Schuppen«, bemerkte Phil.


    Fouwler nickte. »Ja, aktuell der Treff für die Crème de la crème der IT-Branche von New York. Bei den Preisen hier muss man auch gut verdienen. Für mich sind vor allem die Kontakte wichtig, die ich hier knüpfen kann.«


    »Nicht die Damen?«, fragte Phil.


    Derek lächelte verschmitzt. »Die sind eine willkommene Beigabe. Aber Sie wollten sicher nicht über das Decadency mit mir reden. Was gibt es, wo ich helfen kann?«


    »Haben Sie von den beiden Hackern gehört, die ermordet worden sind? Samuel Dorff und Ivan Rogoff?«, fragte ich ihn.


    Das lausbubenhafte Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und er nickte. »Ja, von Dorff gestern und von Rogoff gerade erst. Hat sich schnell in der Szene herumgesprochen. Hat mich ziemlich geschockt. Was ist denn da los? Hat es jemand auf Leute aus unserer Zunft abgesehen?«


    »Genau das wollen wir herausfinden«, sagte ich. »Wir sind sicher, dass die Morde mit den besonderen Fertigkeiten der beiden in Beziehung stehen, brauchen aber mehr. Kannten Sie sie?«


    Unser Gesprächspartner schüttelte den Kopf. »Nein, nicht persönlich. Die sind ja auch nicht von hier. Aber von Dorff habe ich schon gehört, der hatte einiges auf dem Kasten. Rogoff soll ein Experte beim Überwinden von Firewalls gewesen sein, aber das ist nur eines der Gerüchte, die kursieren.«


    »Haben Sie auch gehört, für wen die beiden gearbeitet haben oder woran?«, fragte Phil.


    »Genaue Daten habe ich keine, aber es gibt die üblichen Theorien, dass sie für die CIA, die NSA oder Homeland Security an einem Geheimprojekt gearbeitet haben und nach getaner Arbeit beseitigt worden sind«, antwortete Fouwler. »Aber wenn es wegen irgendeinem Vorfall Gerüchte gibt, dann werden die fast immer als Drahtzieher genannt. Das sind also keine verlässlichen Informationen – auch wenn die in vielen Sachen ihre Finger drin haben. Außerdem bringen die ihre Mitarbeiter nicht immer gleich um.«


    »Nein, nicht immer«, knurrte Phil. »Und sonst? Haben Sie einen konkreten Hinweis? Eine Spur, der wir nachgehen können?«


    »Sorry, nein, nichts Konkretes«, antwortete Fouwler. »Aber es gibt ein Gerücht, das Sie interessieren könnte.«


    »Wir sind ganz Ohr«, sagte ich gespannt.


    Fouwler räusperte sich. »Es geht dabei um Timothy Trimmbone, einen IT-Spezialisten aus der Gegend hier. Sie würden ihn vielleicht als Hacker bezeichnen, ich bezeichne ihn lieber als einen Spezialisten. Wie auch immer, es geht das Gerücht um, dass er vor kurzem untergetaucht ist, kurz bevor Dorff getötet wurde. Ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang besteht, aber gemäß den Gerüchten ist es so. Teilweise heißt es, dass er genauso wie Dorff und Rogoff auf der Abschussliste steht und deshalb vom Radar verschwunden ist. Es gibt aber auch die Variante, gemäß der er der Mörder der beiden ist. Ich persönlich glaube allerdings nicht, dass ein Typ wie Trimmbone zu einem Mord fähig ist, ganz zu schweigen von zweien. Zwar habe ich ihn nur ein paar Mal gesehen, aber er ist eher so ein Nerd-Typ, der auf Star Trek und Star Wars steht, kein Killer.«


    »Vielleicht hat er angefangen, seine fiktive Realität auf die Wirklichkeit zu projizieren«, meinte Phil.


    »Jetzt kommen Sie mir nicht mit dem Quatsch, dass Computerspiele Killer hervorbringen«, protestierte Fouwler. »Die meisten Typen, die in Schulen um sich geschossen haben, waren zwar Spieler von Computerspielen, die standen aber auch unter dem Einfluss von Drogen oder schweren Medikamenten. Wenn man beides und deren soziale Inkompetenz als Ursache ansieht, dann stimme ich Ihnen zu, aber Computerspiele allein machen einen Teenager oder sonst jemanden nicht zur Tötungsmaschine. Wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen jedes Jahr durch Fehlmedikation sterben?«


    »Ganz ruhig«, wehrte Phil ab.


    »Gut, es könnte also eine Verbindung von Trimmbone zu den beiden Mordopfern bestehen«, sagte ich, um die Diskussion zu beenden. »Wir werden dem auf jeden Fall nachgehen. Haben Sie eine Idee, wo sich Trimmbone aufhalten könnte?«


    »Nein, habe ich nicht«, antwortete Fouwler. »Vielleicht finden Sie in seiner Wohnung Hinweise. Ob er eine Freundin hat, weiß ich nicht, auf jeden Fall ist er nicht verheiratet. Wenn er, wie die Gerüchte sagen, wirklich untergetaucht ist, wird er die üblichen Treffpunkte, an denen man ihn sonst finden konnte, meiden. Aber ich kann mich gerne umhören.«


    »Das wäre gut«, sagte ich.


    Eine Kellnerin, die eine Uniform trug, die an einen Science-Fiction-Film erinnerte, brachte unsere Cocktails.


    »Bitte sehr«, sagte sie und lächelte Fouwler an.


    Dann drehte sie sich um und stolzierte davon.


    »Das ist wieder einer der Augenblicke, wo man froh ist, nicht mehr gebunden zu sein«, sagte er und klebte mit seinem Blick an den Hüften der Kellnerin.


    »Immerhin haben wir es Ihrer Ex zu verdanken, dass wir Sie gefunden haben«, sagte Phil. »Sie hat übrigens eine Digitalkamera erwähnt, die sie gerne wiederhätte.«


    »Echt?«, fragte Fouwler überrascht. »Ich dachte, das wäre ein Geschenk gewesen.«


    »Klären Sie das besser mit ihr«, sagte ich und genehmigte mir einen Schluck des köstlichen Cocktails. »Wow, nicht schlecht, was man auch ohne Alkohol zaubern kann.«


    »Dachte mir doch, dass es Ihnen schmeckt«, meinte Fouwler.


    Wir tranken aus und verabschiedeten uns von ihm. Dann verließen wir das Decadency und fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten.


    In der Lobby fragte mich Phil: »Und jetzt? Suchen wir diesen Trimmbone?«


    »Ist immerhin eine Spur«, antwortete ich. »Ob sie heiß ist, sehen wir dann.«


    Wir gingen zurück zum Jaguar und Phil stellte Recherchen über den von uns Gesuchten an. »Timothy Trimmbone, vierunddreißig, IT-Spezialist, der schon für viele namhafte Firmen gearbeitet hat. Hat sogar schon einige Preise gewonnen – innerhalb der IT-Branche. Keine Vorstrafen, nichts, er hat eine vollkommen weiße Weste.«


    »Zumindest gemäß seiner Akte«, sagte ich. »Und wo wohnt er?«


    »In der South Bronx«, antwortete Phil.


    »Dann machen wir mal einen Ausflug dorthin«, sagte ich und fuhr los.


    ***


    Trimmbone wohnte in einem der besseren Viertel der South Bronx, in einem Haus mit rund zwanzig Parteien. Es war recht alt, aber schön restauriert worden und sah ganz ansehnlich aus.


    Als wir vor der Haustür standen, klingelte Phil bei Trimmbone, es gab aber keine Reaktion.


    »Wie erwartet«, meinte Phil.


    Er versuchte ein paar andere Klingeln, bis schließlich jemand öffnete. Wir betraten das Gebäude und sahen eine junge Frau, die in der Tür einer der Erdgeschosswohnungen stand. Sie hatte ein bedrucktes T-Shirt an und eine kurze Hose, darunter eine schwarze gemusterte Strumpfhose.


    »Hallo, wollten Sie zu mir?«, fragte sie in lockerem Tonfall.


    »Nein, zu Timothy Trimmbone«, antwortete Phil. »Kennen Sie ihn?«


    »Timmy? Na klar«, antwortete sie. »Der wohnt hier gleich nebenan, ist aber nicht da. Habe ihn schon ein paar Tage nicht gesehen. Was wollen Sie denn von ihm?«


    »Wir sind vom FBI und haben ein paar Fragen an ihn«, erwiderte Phil.


    »Ach so, schade, wenn Sie Freunde von ihm wären, hätte ich Sie reinlassen können«, sagte sie.


    »Haben Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«, wollte Phil wissen.


    Sie nickte. »Ja, er ist ziemlich vergesslich und hat mir einen gegeben, damit er in seine Wohnung kommt, falls er sich ausgesperrt hat oder so.«


    »Könnten Sie uns aufschließen?«, fragte Phil charmant.


    Sie überlegte und schaute dann skeptisch drein. »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl oder so?«


    »Es könnte sein, dass er sich in Gefahr befindet, und wir würden ihm gerne helfen«, sagte Phil. »Da Sie einen Schlüssel haben, können Sie uns die Wohnungstür öffnen und wir sind dann in der Lage, ihm schneller zu helfen.«


    »Na ja, wenn das so ist, dann schaue ich mal, wo ich den Schlüssel hingehängt habe«, sagte sie und verschwand in ihrer Wohnung.


    Als sie kurz darauf zurückkehrte, hatte sie einen kleinen Schlüsselbund dabei. »Hier, da müsste er dabei sein.«


    Sie ging zur Tür der Nachbarwohnung und öffnete sie. »Na bitte, wer sagt’s denn.«


    Ich bat sie zur Seite zu treten und betrat die Wohnung. Im Flur sah alles normal aus, sauber und aufgeräumt. Als wir das Wohnzimmer erreichten, zeigte sich uns ein ganz anderes Bild. Schubladen waren herausgerissen worden und lagen auf dem Boden, genau wie deren Inhalte. Offenbar hatte auch hier jemand nach etwas gesucht.


    »Genau wie in den beiden Hotelzimmern«, sprach Phil das aus, was ich dachte.


    »Dann waren die Gerüchte über Trimmborn vielleicht nicht nur Gerüchte«, sagte ich.


    »Oh Mann, was war denn hier los?«, stieß die Nachbarin aus.


    »Haben Sie in den letzten Tagen jemanden gehört oder gesehen, der die Wohnung betreten hat?«, fragte ich sie.


    »Nein, niemanden, habe auch nichts gehört, aber das ist kein Wunder, weil ich viel Musik höre – MTV ist meine große Leidenschaft«, antwortete sie.


    »Gut, dann warten Sie bitte in Ihrer Wohnung«, sagte ich freundlich, aber bestimmt.


    Sie nickte schweigend und ging raus.


    »Hast du irgendwelche Computer gefunden?«, fragte ich Phil, der sich inzwischen weiter in der Wohnung umgeschaut hatte.


    »Nichts, alles weg«, antwortete er. »Auch keine Datenträger – da war jemand ziemlich gründlich.«


    »Lassen wir die Wohnung von der Crime Scene Unit auf den Kopf stellen – vielleicht war der große Unbekannte ja nicht gründlich genug.«


    »Ich rufe an«, sagte Phil und kümmerte sich darum.


    »Wir können in der Zwischenzeit mit den Nachbarn reden«, sagte ich. »Vielleicht haben wir ja Glück und einer von ihnen hat mehr gesehen als die junge Dame.«


    Phil nickte.


    Wir verließen die Wohnung und machten uns an die Arbeit. Dabei hörten wir allerlei Geschichten über Trimmbone, bekamen aber keine Informationen über den Einbruch in Trimmbones Wohnung.


    Als schließlich die Crime Scene Unit ankam, koordinierten wir mit ihnen die Untersuchung der Wohnung und fuhren dann wieder zurück nach Manhattan.


    »Wenn Trimmbone mitbekommen hat, dass jemand seine Wohnung durchwühlt hat, dann verstehe ich, dass er untergetaucht ist«, meinte Phil.


    »Oder er ist erst untergetaucht und dann wurde die Wohnung auf den Kopf gestellt«, sagte ich. »Aber wie auch immer, wir sollten ihn finden und mit ihm reden. Immerhin deuten einige Indizien darauf hin, dass er etwas mit derselben Sache zu tun hatte wie Dorff und Rogoff. Versuchen wir es doch mal über sein Handy.«


    Phil wählte die Nummer und sagte dann: »Ist nicht eingeschaltet. War auch nicht zu erwarten. Als IT-Spezialist sollte er wissen, wie einfach es ist, ein Handy zu lokalisieren. Aber vielleicht sind unter seinem Namen weitere Handys angemeldet.«


    Phil überprüfte das und fand tatsächlich eine weitere Handynummer, aber das dazugehörige Handy war ebenfalls ausgeschaltet.


    »Ich sage Nawrath Bescheid, dass Trimmbones Handys überwacht werden, damit wir ihn orten können, falls er sie einschaltet«, sagte Phil und rief Agent Nawrath an.


    Dann meldete er sich bei Mr High und brachte ihn auf den neuesten Stand.


    »Gerade sind die Daten der Videoüberwachung vom Maritime Hotel angekommen«, sagte er.


    »Die vom Gansevoort Hotel haben wir dabei«, sagte Phil. »Wenn wir da sind, sollten die Videos untersucht werden. Vielleicht können Browder und Nawrath sich darum kümmern.«


    »Ja, keine Einwände«, sagte Mr High. »Wann werden Sie in etwa hier sein?«


    »In rund anderthalb Stunden«, sagte Phil. »Vielleicht etwas schneller.«


    »In Ordnung«, bestätigte Mr High und legte auf.


    »Anderthalb Stunden?«, fragte ich Phil.


    »Ja, inklusive einer kurzen Mittagspause«, meinte Phil. »Einer sehr kurzen.«


    ***


    Nachdem wir uns in einem Diner auf die Schnelle einen Hamburger und Chips einverleibt hatten, fuhren wir weiter und erreichten schließlich das FBI Field Office. Ich parkte den Jaguar wie üblich in der Tiefgarage und dann gingen wir zu den Agents Browder und Nawrath.


    »Wir haben einen Job für euch«, begrüßte Phil sie.


    »Haben wir schon gehört«, erwiderte Agent Browder. »Mister High hat uns einen Teil der Videoaufzeichnungen bereits zukommen lassen.«


    »Und hier ist der zweite Teil, vom Gansevoort Hotel«, sagte Phil und reichte ihm die DVDs.


    »Gibt es etwas Spezielles, worauf wir achten sollen?«, fragte Agent Nawrath.


    »Vor allem, ob ein und dieselbe Person oder Personengruppe in beiden Hotels auftaucht«, sagte ich. »Soweit ich weiß, gab es in den Fluren vor den Hotelzimmern keine Kameras. Es muss aber jemand die Hotels betreten, Computer und Datenträger aus den Zimmern gestohlen und die Hotels wieder verlassen haben.«


    »Kann einige Zeit dauern, da wir es mit einem ziemlich großen Zeitfenster und großen Hotels zu tun haben«, sagte Agent Browder. »Wir lassen das Material zusätzlich von der Gesichtserkennungssoftware überprüfen, vielleicht erhalten wir dabei einen Treffer.«


    »Genau deshalb haben wir euch für diese Aufgabe auserkoren. Ihr wisst, was zu tun ist«, lobte Phil die beiden.


    »Darüber hinaus haben wir noch eine Bitte«, sagte ich. »Bei der Suche nach Timothy Trimmbone sind wir bisher nicht erfolgreich gewesen. Könnt ihr versuchen, ihn über das Internet zu kontaktieren, damit er sich bei uns meldet?«


    Agent Nawrath nickte. »Klar, das erledigen wir nebenbei auch noch.«


    Nachdem wir mit den beiden alles Nötige besprochen hatten, verließen wir ihr Büro und gingen in das unsere.


    »Wir könnten Timothy Trimmbone zur Fahndung ausschreiben«, meinte Phil. »Allerdings könnten wir damit auch die Aufmerksamkeit derjenigen erregen, die ihn suchen und von uns gesucht werden.«


    »Besser, wir wirbeln nicht so viel Staub auf«, sagte ich. »Schauen wir uns seinen Background genauer an. Vielleicht ist er bei einem seiner Freunde, Bekannten oder Verwandten. Darüber hinaus sollten wir seine Kreditkartendaten checken.«


    »Wenn er schlau ist, hat er viel Bargeld von seinem Konto abgehoben und ist in irgendeinem billigen Hotel abgestiegen«, meinte Phil.


    »Er ist ein IT-Profi, mit der Materie kennt er sich aus«, sagte ich. »Das bedeutet aber nicht unbedingt, dass er weiß, wie man sich unsichtbar macht.«


    »Mag sein«, sagt Phil. »Aber die Stadt ist groß und es gibt viele Möglichkeiten, von der Bildfläche zu verschwinden.«


    Phil hatte recht. Aber wir waren Experten darin, Menschen zu finden. Also durchleuchteten wir Trimmbones Vergangenheit und seine sozialen Kontakte, überprüften seine Kreditkartenabrechnung und seine letzten Handykontakte.


    Dann riefen wir bei seinen Verwandten und Freunden an und baten sie um Mithilfe. Keiner wusste, wo Trimmbone steckte. Aber wenn er einen von ihnen kontaktieren würde, dann wüsste er bald, dass wir nach ihm suchten und würde sich vielleicht bei uns melden – zumindest wenn er nicht selbst in den Tod von Dorff und Rogoff involviert war.


    Trimmbones Schwester, mit der er regelmäßig in Kontakt war, besuchten wir persönlich.


    Sie wohnte in Manhattan, nur einen Katzensprung von der Federal Plaza entfernt. Allerdings wusste sie auch nicht, wo er sich aufhielt, und hatte ebenfalls seit Tagen nichts von ihm gehört. Wir konnten ihr aber vermitteln, dass wir an seinem Wohlergehen interessiert waren und er sich vertrauensvoll an uns wenden konnte.


    Als unser Arbeitstag gegen acht zu Ende ging, gab es immer noch kein Lebenszeichen von Trimmbone. Offenbar war er besser darin, sich unsichtbar zu machen, als ich es erwartet hatte.


    Nachdem ich Phil an der üblichen Ecke abgesetzt hatte, fuhr ich zu mir nach Hause und stellte den Jaguar in der Tiefgarage ab. Als ich anschließend beim Doorman meine Post abholte, begegnete mir die neue Nachbarin, Sarah Feshbach. Sie sah noch besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Ihre langen blonden Haare hatte sie leicht stutzen lassen, was mir gut gefiel.


    »Guten Abend, Mister Cotton«, grüßte sie mich freundlich.


    »Guten Abend, Miss Feshbach«, erwiderte ich charmant. »Schön, Sie zu sehen.«


    »Ja, geht mir genauso«, sagte sie und zögerte.


    Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke und keiner von uns sagte etwas. Die Sekunden vergingen und ich überlegte, ob ich den ersten Schritt machen sollte. Sie kam mir jedoch zuvor.


    »Bei Ihrem Job kommen Sie sicher viel in der Stadt herum«, meinte sie. »Können Sie ein gutes Restaurant empfehlen?«


    »Es gibt einige, die gut sind«, antwortete ich. »Eine Empfehlung meinerseits würde natürlich davon abhängen, was Sie mögen.«


    »Ich bin für vieles offen«, sagte sie. »Denken Sie mal darüber nach.«


    Ehe ich etwas erwidern konnte, ging sie zum Fahrstuhl, öffnete die Tür und verschwand mit einem Lächeln im Gesicht.


    ***


    Am nächsten Morgen stand ich zur gewohnten Zeit auf und machte mich fertig. Dann holte ich Phil ab.


    »Guten Morgen«, sagte er strahlend.


    »Guten Morgen«, erwiderte ich.


    »Ich habe mich schon schlau gemacht, und wie es scheint, gab es keinen weiteren Mord an einem Computerspezialisten«, meinte Phil. »Ist doch eine gute Nachricht.«


    »Ja, ist es«, stimmte ich ihm zu. »Wir müssen aber nach wie vor Timothy Trimmbone finden.«


    »Entweder das, oder Browder und Nawrath haben auf den Videoaufzeichnungen etwas gefunden, das uns weiterhilft.«


    »Wäre auch eine Möglichkeit«, sagte ich.


    Wir erreichten das Field Office und gingen, nachdem ich den Jaguar abgestellt hatte, direkt zum Büro von Browder und Nawrath.


    »Guten Morgen«, begrüßte Phil die beiden gut gelaunt.


    »Guten Morgen«, kam die schläfrige Erwiderung.


    Die beiden sahen aus, als hätten sie die Nacht durchgemacht. Wahrscheinlich hatten sie das tatsächlich. Beide sahen müde und unrasiert aus.


    »Das sieht nach vielen Überstunden aus«, sagte ich.


    »Der Schein trügt nicht«, sagte Agent Nawrath und unterdrückte ein Gähnen. »Wir haben jeder nur ein paar Stunden geschlafen – hier im Büro.«


    »Das ist echte Hingabe«, meinte Phil. »Hat es sich denn auch gelohnt?«


    »Das hängt vom Gesichtspunkt ab«, antwortete Agent Browder. »Auf jeden Fall haben wir das gesamte Videomaterial gesichtet und durchgearbeitet.«


    »Und?«, fragte Phil neugierig.


    »Seht selbst«, sagte Agent Browder und zeigte auf einen der Computermonitore, auf dem er nebeneinander zwei Videos abspielen ließ. »Hier, diese Gestalt ist in beiden Hotels aufgetaucht, und zwar innerhalb der Zeitfenster, in denen die Zimmer durchsucht wurden. Anhand der Merkmale, die wir beobachtet haben, handelt es sich um die gleiche Person.«


    »Was ist mit dem Gesicht?«, fragte Phil. »Das ist auf den Aufzeichnungen nicht zu erkennen.«


    »Genau das ist das Problem«, meinte Agent Nawrath. »Wer auch immer das war, er wusste, wie man die Kameras austrickst. Er hatte eine Sonnenbrille auf, einen Bart, der wahrscheinlich nicht echt ist, und trug eine Mütze, die tief ins Gesicht gezogen war. Unmöglich, die biometrischen Gesichtsmerkmale zu erkennen. Alles, was wir aufgrund seiner Statur und seiner Bewegungen wissen, ist, dass es sich wahrscheinlich um einen Mann handelt, der etwa sechs Fuß groß ist.«


    »Na toll«, meinte Phil. »Das trifft im Raum New York auf Zehntausende zu.«


    »Ja, aber mehr geben die Aufzeichnungen nicht her, leider«, meinte Agent Browder enttäuscht.


    »Ein weiterer Hinweis darauf, dass wir es mit einem Profi zu tun haben«, sagte ich. »Und wir wissen, dass es in beiden Fällen ein und dieselbe Person war, ist das richtig?«


    »So ist es«, antwortete Agent Nawrath. »Die Statur und das Bewegungsmuster sind absolut gleich.«


    »Das ist nicht viel, aber immerhin etwas, vielen Dank!«, lobte ich die beiden Agents, die sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatten.


    »Und wie sieht es mit Trimmbone aus?«, fragte Phil. »Irgendwas im Internet gefunden, um ihn zu lokalisieren oder zumindest zu kontaktieren?«


    »Daran arbeiten wir noch«, meinte Agent Browder.


    »Gebt uns bitte sofort Bescheid, wenn ihr was habt«, sagte ich.


    Zusammen mit Phil verließ ich das Büro der beiden.


    »Von der Videoüberwachung hatte ich mir mehr erhofft«, meinte Phil.


    »Ja, ich auch«, sagte ich.


    Wir gingen zu Mr Highs Büro, wo Helen uns freundlich begrüßte.


    »Ihr kommt gerade rechtzeitig, der Kaffee ist soeben fertig geworden«, sagte sie lächelnd.


    »Dann war das der angenehme Duft, der meine Geruchsnerven gestreichelt hat«, meinte Phil.


    »Mister High ist gleich wieder da, er musste nur eben was erledigen«, sagte Helen und schenkte uns ein.


    »Kein Problem, wir warten gern«, meinte Phil. »Zumindest, wenn es guten Kaffee gibt.«


    »Den besten«, fügte ich hinzu.


    »Ja, natürlich, so hatte ich das auch gemeint«, sagte Phil und setzte zum Trinken an.


    Wir machten ein wenig Smalltalk mit Helen, bis Mr High schließlich zurückkam und uns in sein Büro bat. Dort brachten wir ihn auf den neuesten Stand.


    »Das bedeutet also, dass wir noch nicht viel weiter sind«, war seine Schlussfolgerung. »Zum Glück ist kein weiterer Computerspezialist zu Schaden gekommen, aber was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist die Frage, wofür der Unbekannte die beiden Hacker benötigt hat. In welches Netz haben sie sich gehackt oder was haben sie getan, dass es nötig war, sie zu töten?«


    »Tatsächlich haben wir diesbezüglich überhaupt keine Anhaltspunkte«, sagte Phil.


    »Wir werden unsere Anstrengungen, Timothy Trimmbone zu finden, verstärken«, sagte ich. »Er ist nach wie vor unser bester Ansatzpunkt.«


    Mr High nickte. »Ja, das sehe ich auch so. Aber wir werden nicht die Einzigen sein, die hinter ihm her sind. Die Frage ist, ob wir schneller sein werden als die andere Seite oder nicht.«


    Er sicherte uns weitere Unterstützung bei der Suche nach Trimmbone zu, dann verließen wir sein Büro.


    »Es gibt noch zwei oder drei Kontakte von Trimmbone, die wir gestern nicht erreicht haben«, meinte Phil. »Da können wir ansetzen.«


    »Ja, und dann hören wir uns in der Szene weiter um«, sagte ich.


    Wir gingen zur Tiefgarage, stiegen in den Jaguar und fuhren los.


    Etwa eine Viertelstunde später klingelte Phils Handy.


    »Es ist Derek Fouwler«, informierte er mich und ging dran. »Guten Morgen, Mister Fouwler.«


    »Hallo«, hörte ich Fouwlers Stimme über die Freisprecheinrichtung. »Es ist zwar noch lange nicht Weihnachten, aber ich habe ein Geschenk für Sie.«


    »Da bin ich aber gespannt«, meinte Phil.


    »Trimmbone – Sie hatten ja gesagt, dass ich nach ihm Ausschau halten sollte«, fuhr Fouwler fort. »Ich habe ihn gefunden. Oder besser gesagt, mit ihm Kontakt aufgenommen.«


    »Das hört sich gut an«, sagte Phil. »Wo ist er?«


    »Keine Ahnung, das wollte er mir nicht mitteilen«, antwortete Fouwler. »Ich habe ihn nur im Netz gefunden und kann mit ihm in Kontakt treten. Ich habe ihm gesagt, dass Sie ihn suchen und ihm helfen können, und er ist interessiert.«


    »Das hört sich gut an«, sagte Phil. »Können wir direkt mit ihm sprechen? Oder über Sie ein Treffen vereinbaren?«


    »Er geht nicht ans Telefon, das hat er ganz klar zum Ausdruck gebracht«, meinte Fouwler. »Einem Treffen würde er zustimmen, wenn Sie ihm Schutzhaft zusichern können. Offenbar hat er vor etwas oder jemandem ziemlich viel Angst. Ich musste ihn erst überzeugen, dass Sie zu den Guten zählen und unbestechlich sind, bis er überhaupt bereit war, mit irgendwelchen Staatsbeamten zu reden, er scheint da schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.«


    »Hat er das spezifiziert – die schlechten Erfahrungen?«, fragte ich.


    »Nein, das nicht«, antwortete Fouwler.


    »Gut, dann teilen Sie ihm bitte mit, dass wir ihn an einem Ort seiner Wahl treffen können. Aktuell sind wir in Manhattan«, sagte ich.


    »Wird erledigt, ich melde mich dann wieder«, sagte Fouwler und beendete das Gespräch.


    »Das hört sich gut an«, meinte Phil. »Wenn alles glatt geht, können wir bald mit Trimmbone reden und er wird hoffentlich Licht in die Angelegenheit bringen.«


    »Wenn alles glatt geht«, sagte ich skeptisch.


    ***


    Es dauerte zwanzig Minuten, dann klingelte Phils Telefon wieder und Derek Fouwler war dran. »In einer Dreiviertelstunde am Fred Douglass Circle am nordwestlichen Ende des Central Park. Dort ist um die Zeit einiges los und Trimmbone möchte Sie lieber in der Öffentlichkeit treffen. Ich nehme an, er traut Ihnen immer noch nicht so ganz. Wahrscheinlich fühlt er sich sicherer, wenn viele Leute da sind. Ich hab ihm gesagt, dass Sie mit Ihrem roten Jaguar kommen werden.«


    »Geht klar«, sagte ich. »Werden Sie auch dort sein?«


    »Nein, ich denke nicht, Trimmbone hat nicht extra darauf bestanden oder es auch nur erwähnt, scheint also nicht nötig zu sein«, antwortete Fouwler. »Ich bin in dem kleinen Café gegenüber des Gebäudes, in dem sich das Decadency befindet. Wenn nötig, können Sie mich da treffen oder einfach telefonisch unter dieser Nummer erreichen.«


    »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir uns mit Trimmbone getroffen haben«, sagte ich und beendete das Gespräch.


    »Nördliches Ende des Central Park also«, murmelte Phil. »Sollen wir noch ein paar Agents zur Verstärkung anfordern?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das schaffen wir schon allein. Wir treffen uns mit ihm und fahren dann direkt zum Field Office, um in Ruhe mit ihm zu reden. Das wird am sichersten sein.«


    Phil nickte zustimmend. Ich fuhr los, in Richtung Central Park. Es konnte nicht schaden, früher am vereinbarten Treffpunkt zu sein. Tatsächlich trafen wir dort eine Viertelstunde vor dem angesetzten Termin ein.


    Ich parkte den Wagen, dann stiegen wir aus.


    »Jetzt heißt es die Augen offen halten«, meinte Phil.


    Der Bereich des Circle war voller Leute. Viele kamen vom Central Park oder gingen dorthin, andere liefen in die unterschiedlichsten Richtungen.


    Phil schaute auf die Uhr. »Er sollte gleich auftauchen«, meinte er.


    »Der wird schon kommen«, sagte ich. »Wahrscheinlich steht er schon irgendwo und beobachtet uns.«


    Die Minuten vergingen, aber Trimmbone tauchte nicht auf.


    »Er lässt sich Zeit«, meinte Phil.


    »Vielleicht ist er noch unschlüssig, weiß nicht, ob er uns vertrauen kann«, sagte ich. »Ich frage mich, was ihm so viel Angst macht.«


    Dann tauchte plötzlich nicht weit entfernt ein Stadtstreicher auf, näherte sich unserer Position und nahm seine Mütze ab. Es war Trimmbone.


    »Agent Cotton?«, fragte er mich.


    »Der bin ich«, bestätigte ich kurz. »Mister Trimmbone?«


    Er nickte. »Ja, aber wir müssen vorsichtig sein. Ich weiß nicht, ob die Nachricht abgefangen wurde.«


    »Wenn Sie wollen, können wir sofort losfahren«, sagte ich.


    Gerade als ich mich umdrehen wollte, um die Beifahrertür des Jaguar zu öffnen, gab es einen Knall. Etwas traf Trimmbone und Blut spritzte auf meine Kleidung. Das Gesicht des jungen Mannes war auf einmal ganz leer und leblos. Wie in Zeitlupe sah ich ihn zu Boden stürzen.


    »Scharfschütze, in dieser Richtung!«, rief Phil und zeigte nach oben.


    Auch ich reagierte sofort und änderte meine Position, um kein leichtes Ziel abzugeben. Im Zickzack lief ich in die von Phil angezeigte Richtung los. Ich versuchte jemanden auszumachen, sah aber keinen Schützen. Das erstaunte mich nicht, denn er konnte Hunderte von Metern entfernt sein. Unser Vorwärtskommen wurde durch all die Menschen erschwert, die in Panik wild durcheinanderliefen, in alle möglichen Richtungen.


    »Kannst du ihn sehen?«, fragte ich Phil.


    »Nein«, rief er. »Aber er muss da irgendwo stecken.«


    Ich ging hinter einem dicken Baumstamm in Deckung und informierte Mr High.


    »Sir, wir sind unter Feuer geraten, Trimmbone ist tot, ein Scharfschütze hat ihn erwischt, befindet sich etwa südlich des Treffpunkts«, beschrieb ich die Situation mit ein paar Worten.


    »Ich werde das NYPD informieren, damit Sie sofort Unterstützung erhalten«, sagte er mir zu.


    »Gut, Phil und ich versuchen den Schützen zu fassen«, sagte ich und beendete das Gespräch.


    Dann gab ich Phil ein Zeichen, dass ich losrennen würde. Er nickte. Blitzschnell rannte ich auf die nächste Deckung zu, Phil machte das Gleiche. So arbeiteten wir uns Stück für Stück auf die ungefähre Position des Schützen zu.


    Es wurde nicht auf uns geschossen, woraus ich zum einen den Schluss zog, dass er es nicht auf uns abgesehen hatte, und zum anderen, dass er sich wahrscheinlich gerade aus dem Staub machte.


    »Da vorne!«, rief Phil und deutete auf ein kleines Baugerüst.


    Ich nickte. Das war eine ideale Position für einen Schützen, etwa drei Meter über dem Boden hatte er Position beziehen können und den Treffpunkt, den wir mit Trimmbone ausgemacht hatten, im Blickfeld gehabt.


    Auf dem Gerüst war niemand zu sehen. Da aber einige Planen die Sicht verdeckten, konnten wir nicht sicher sein, dass der Schütze bereits weg war. Wir stürmten von zwei Seiten darauf zu, Phil gab mir Deckung und ich kletterte nach oben, immer auf Gegenwehr gefasst. Aber es war niemand da.


    »Er ist abgehauen!«, rief ich Phil zu.


    »Hier unten liegt eine Patrone«, sagte Phil. »Er war also hier!«


    Ich schaute mich um, ob ich jemanden sehen konnte, der sich von unserem Standpunkt entfernte. Und tatsächlich – in einigen hundert Metern Entfernung sah ich jemanden mit einem länglichen Rucksack. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber die Größe stimmte mit den Aufzeichnungen überein, die wir von den Hotelkameras hatten.


    »Da hinten, ein Mann mit einem Rucksack!«, sagte ich zu Phil.


    Er lief los. Ich kletterte vom Gerüst und rannte dann ebenfalls.


    Während ich lief, schaute ich mich um – vielleicht gab es weitere verdächtige Personen.


    Wir hatten erst wenige Meter zurückgelegt, da rannte der Mann mit dem Rucksack los. Offenbar hatte er uns bemerkt. Wir rannten weiter, aber kurz darauf verschwand er hinter einer Reihe von Sträuchern.


    Ich schaltete mein Handy ein und gab eine kurze Beschreibung des Flüchtigen durch. Hier im Central Park gab es nicht allzu viele Fluchtmöglichkeiten. Die Chancen ihn zu fassen standen gut. Alles hing davon ab, wie schnell er war und wie schnell das NYPD den Park abriegeln würde.


    Als Phil und ich die letzte Position, wo wir den Mann gesehen hatten, erreicht hatten, standen wir vor einer Weggabelung. Der Mann selbst war nicht zu sehen.


    »Ich nehme den linken Weg«, sagte Phil und rannte weiter.


    Entsprechend führte mich mein Weg nach rechts. Ich traf auf ein älteres Pärchen, das auf einer Parkbank saß.


    »Haben Sie hier einen Mann mit einem länglichen Rucksack vorbeikommen sehen?«, fragte ich die beiden.


    Sie schienen mich nicht zu verstehen, auf jeden Fall fuchtelten sie mit den Händen herum und sagten etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


    Ich lief weiter, bis zu einer weiteren Weggabelung. Von dem Verfolgten war nichts zu sehen. Ohne lange zu überlegen wählte ich den rechten Weg, der näher zu einem der Ausgänge des Parks führte. Mein Herz raste und ich atmete tief und schnell, aber das war jetzt nicht wichtig. Meine Aufmerksamkeit war auf die Umgebung gerichtet.


    Schließlich erreichte ich einen der Ausgänge. Von dem Verfolgten war nichts zu sehen. Ich nahm mein Handy heraus und rief Mr High an.


    »Sir, ich stehe hier an der westlichen Seite des Central Park, etwa eine halbe Meile von dessen nördlichem Ende, keine Spur von dem Flüchtigen«, sagte ich. »Hat ihn jemand anders gesehen?«


    »Negativ«, antwortete Mr High. »Aber die Suche ist noch voll im Gange. Einige der Ausgänge des Parks sind bereits von Mitgliedern des NYPD dicht gemacht worden und ich habe ein paar Agents losgeschickt.«


    »Das ist gut, Sir«, sagte ich. »Haben Sie etwas von Phil gehört?«


    »Nein, er hat sich bisher nicht gemeldet«, sagte Mr High. »Ich informiere Sie, sobald ich etwas Neues weiß.«


    Er beendete das Gespräch.


    Ich ging zu den beiden Cops, die gerade auftauchten, wies mich aus und instruierte sie entsprechend. Dann rief ich Phil an.


    »Ich habe ihn nicht erwischt, wie sieht es bei dir aus?«, fragte ich.


    »Nicht gut, habe ihn nicht mehr gesehen«, antwortete Phil. »Vielleicht steckt er noch irgendwo in den Büschen.«


    »Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte ich. »Er weiß, dass seine Chancen zu entkommen mit jeder Minute, die verstreicht, schlechter werden. Aber vielleicht hat er den Rucksack zurückgelassen, um nicht aufzufallen.«


    Wir koordinierten die Suchaktionen, aber der Mann, den wir verfolgt hatten, war verschwunden. Also kehrten wir zu Trimmbones Leiche zurück. Der Bereich war inzwischen von den Cops abgesperrt, die Leiche mit einer Plane bedeckt worden.


    »Armer Kerl«, sagte Phil. »Seine Angst war wirklich begründet.«


    »Irgendjemand muss die Kommunikation abgefangen haben oder uns gefolgt sein«, sagte ich.


    Phil bückte sich zu der Leiche und zog die Plane ein Stück zur Seite. Trimmbones Kopf lag in einer Blutlache. Seine Augen starrten leblos ins Leere. Die Kugel hatte ihn in den Hinterkopf getroffen, er war sofort tot gewesen.


    Phil schaute in Richtung des Gerüsts, von dem aus der Schütze gefeuert hatte. »Guter, präziser Schuss – der Mann ist auf jeden Fall ein Profi.«


    Ich nickte zustimmend. »Hat Trimmbone etwas dabei? Computer, Telefon, Aufzeichnungen?«


    Phil durchsuchte die Taschen des Toten.


    Er fand eine Geldbörse und ein Smartphone.


    »Ist ein modernes Teil, wahrscheinlich mit GPS-Funktion. Mit etwas Glück können wir damit nachvollziehen, wo er sich aufgehalten hat«, sagte Phil. »Und über die Telefonkontakte finden wir vielleicht heraus, für wen er gearbeitet hat. Es ist ausgeschaltet, sieht aber nicht so aus, als ob es durch den Sturz beschädigt worden wäre.«


    »Nehmen wir das Ding mit zum Field Office«, sagte ich. »Da sollen sich unsere Spezialisten drum kümmern und alle Daten auslesen.«


    Wir versuchten mit Hilfe der Cops und anderer FBI-Agents, die Mr High uns zur Unterstützung geschickt hatte, jemanden zu finden, der den Schützen gesehen hatte. Ohne Erfolg. Kameras gab es im Park auch keine.


    Die Crime Scene Unit untersuchte den Tatort und das Gerüst, von dem geschossen worden war. Phil und ich warteten nicht, bis die Untersuchungen vor Ort abgeschlossen waren. Wir fuhren zurück ins Field Office.


    ***


    Wir hatten Trimmbones Smartphone zu Browder und Nawrath gebracht, die sich um die Sicherung der Daten kümmerten. Phil und ich gingen daraufhin zu Mr High, um ihm Bericht zu erstatten.


    »Wir haben das Gefahrenpotenzial falsch eingeschätzt«, sagte ich.


    Mr High schaute ernst drein. »Es war nicht damit zu rechnen, dass jemand außer Ihnen, Derek Fouwler und Trimmbone etwas von dem Treffen wusste. Oder?«


    »Nein, Sir«, sagte Phil.


    »Trotzdem ist Trimmbone tot«, sagte ich.


    Ich machte mir Vorwürfe. Wir hätten damit rechnen müssen, dass so etwas passieren kann. Jetzt war ein Mensch tot und wir konnten es nicht mehr rückgängig machen.


    »Rein rechtlich trifft Sie keine Schuld«, sagte Mr High. »Aber ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen. Es würde jedem anderen Agent genauso gehen. Das ist menschlich und verständlich. Timothy Trimmbone können Sie nicht wieder lebendig machen. Aber Sie können seinen Mörder finden, der wahrscheinlich auch Dorff und Rogoff auf dem Gewissen hat, und dieser Mordserie ein Ende machen.«


    »Genau das werden wir tun«, sagte ich entschlossen.


    Phil nickte. »Ja, Sir, das werden wir.«


    »Gut, dann gehen Sie zurück an die Arbeit, finden Sie heraus, mit wem er in Kontakt stand, und informieren Sie mich dann«, sagte Mr High.


    Wir verließen sein Büro, verzichteten auf Helens Kaffee und gingen zu Browder und Nawrath.


    »Ganz so schnell sind wir auch nicht«, meinte Agent Nawrath.


    »Wie lange werdet ihr brauchen?«, fragte Phil.


    »Das hängt von den vorhandenen Verschlüsselungsalgorithmen ab«, antwortete Agent Browder. »Die Daten haben wir gleich gesichert, dann hacken wir uns ins Telefon.«


    »Gut, wir warten«, sagte ich.


    »Schlimme Sache, das mit Trimmbone«, meinte Agent Nawrath.


    Ich nickte. »Ja, ziemlich.«


    »Damit hätte wohl niemand gerechnet«, sagte er.


    »Konzentriert euch auf das Smartphone«, sagte ich kühl und fügte hinzu: »Danke.«


    Agent Nawrath nickte und konzentrierte sich dann auf seinen Bildschirm. Es dauerte nicht lange, dann hatten die beiden Computerspezialisten den richtigen PIN-Code gefunden und vollen Zugriff auf das Smartphone.


    »So, da ist die Liste der letzten Gespräche«, sagte Agent Nawrath. »Bei einigen ist die Nummer unterdrückt, aber das können wir über die Telefongesellschaft in Erfahrung bringen. Ein paar Minuten noch, dann haben wir die komplette Aufstellung, inklusive der Namen und Adressen der Gesprächspartner.«


    Ich sagte nichts, genau wie Phil. Wir warteten.


    »Hier, diese Nummer, die läuft unter dem Namen von Samuel Dorff«, sagte Agent Nawrath.


    »Das ist ein klarer Beweis, dass die beiden Kontakt hatten«, sagte Phil.


    Die beiden Computerspezialisten arbeiteten weiter.


    »Das ist ja merkwürdig«, meinte Agent Nawrath nach ein paar Minuten. »Eine der Nummern ist geschützt, gehört also zu einer staatlichen Behörde.«


    Ich horchte auf. »Und zu welcher?«


    »Ich würde auf CIA tippen«, meinte der Agent. »Ist nicht sicher, aber einiges deutet darauf hin.«


    »Und wann hat der letzte Kontakt mit dieser Nummer stattgefunden?«, fragte ich.


    »Vor drei Tagen«, antwortete Agent Nawrath.


    »Also kurz bevor die Mordserie begann«, sagte ich ernst und schaute Phil an. »Sieht aus, als sollten wir die CIA kontaktieren.«


    Phil räusperte sich. »Das fällt eher in den Aufgabenbereich von Mister High.«


    »Schaut, was ihr noch an Informationen aus dem Smartphone herausholen könnt, wir gehen eben zu Mister High und kommen anschließend wieder«, sagte ich zu den Agents Browder und Nawrath.


    Wir ließen die beiden weiterarbeiten und gingen zu unserem Chef.


    »Oh, schon wieder da?«, fragte Helen überrascht.


    »Hat er gerade Besuch?«, erwiderte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ihr könnt reingehen.«


    Ich klopfte an die Tür und trat ein.


    »Auf Trimmbones Smartphone ist eine Nummer dabei, die wahrscheinlich zur CIA gehört«, erklärte ich.


    »Derek Fouwler, der den Kontakt zu Trimmbone hergestellt hatte, hat uns von einem Gerücht erzählt, dass die CIA hinter den Morden steckt, um irgendein Geheimprojekt weiterhin geheim zu halten«, fügte Phil hinzu.


    Mr High nickte. »Gut, ich werde jemanden anrufen. Bin gespannt, was die dazu sagen werden.«


    »Ich auch«, meinte Phil.


    Wir verließen Mr Highs Büro und gingen zurück zu Browder und Nawrath, wobei wir den beiden Kaffee von Helen mitbrachten.


    »Eine kleine Aufmerksamkeit für eure gute Arbeit«, sagte ich.


    »Und damit ihr nicht einschlaft«, fügte Phil grinsend hinzu.


    »Wie auch immer, Helens Kaffee ist uns jederzeit willkommen«, sagte Agent Browder und lächelte.


    »Hier ist die Liste der Telefonkontakte, die in dem Smartphone gespeichert waren«, sagte Agent Nawrath und reichte mir ein paar Ausdrucke. »Wir durchsuchen jetzt den restlichen Speicher nach Hinweisen. Vielleicht gibt es ja noch Fotos, Videos oder sonst etwas von Interesse.«


    »Ich bestelle etwas zu essen – wer möchte was?«, fragte Phil. »Ihr seid eingeladen.«


    Er nahm die Bestellungen entgegen und kümmerte sich darum. Anschließend ging er mit mir die Telefonkontakte durch. Ein paar Namen kannten wir bereits, da wir Bekannte von Trimmbone kontaktiert hatten, um ihn zu finden.


    »Wir müssen auch noch Trimmbones Familie informieren«, sagte Phil ernst. »Und Fouwler – besser er erfährt es von uns als aus der Presse.«


    Ich nickte. »Ja, das stimmt.«


    Ich nahm mein Handy und rief Derek Fouwler an.


    »Was ist passiert?«, fragte er aufgeregt. »Ich habe gehört, dass es im Central Park eine Schießerei gegeben hat. Hatte das etwas mit dem Treffen zu tun?«


    »Ja, hatte es«, sagte ich. »Timothy Trimmbone ist tot, erschossen, von einem Scharfschützen, der uns entkommen ist.«


    »Tot? Trimmbone ist tot?«, fragte Fouwler und klang verzweifelt. »Verdammt, das ist ja heftig. Und ich habe das Treffen mit ihm ausgemacht. Oh Gott, das gibt es doch nicht!«


    Ich konnte ihn zwar nicht sehen, hatte aber den Eindruck, dass er den Tränen nahe war.


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Irgendjemand hat von dem Treffen Wind bekommen, darauf gewartet, dass Trimmbone auftaucht, und ihn dann erschossen. Sie hätten nicht wissen können, dass so etwas passiert. Wenn jemand schuld an seinem Tod ist, dann sind wir es.«


    Fouwler schwieg. Er schluchzte leise. »Ich kannte ihn nicht besonders gut, aber das hatte er nicht verdient, sicher nicht. Wer macht denn so etwas? Ist er jetzt auch hinter mir her?«


    »Wir können Ihnen ein paar Agents vorbeischicken, die Sie abholen und in Sicherheit bringen«, bot ich ihm an.


    Er überlegte kurz. »Ja, sicher ist sicher, sagen Sie mir aber bitte, wen Sie schicken, damit mich nicht die Falschen abholen.«


    »Geht klar«, bestätigte ich und beendete das Gespräch.


    »Wie hat er’s aufgenommen?«, fragte Phil.


    »Nicht gut«, erwiderte ich. »Ich habe ihm zugesichert, zwei Agents zu schicken, um ihn abzuholen und in Sicherheit zu bringen.«


    Phil nickte. »Ja, auch wenn er vielleicht nicht auf der Liste des Killers steht, sicher ist sicher. Ich kümmere mich darum.«


    Phil telefonierte, um das Nötige zu veranlassen, und ich dachte nach. Sicher war es gut, Fouwler aus der Schusslinie zu holen. Aber gab es vielleicht noch mehr Menschen, auf die es der Killer abgesehen haben könnte? Ich nahm mir vor, dafür zu sorgen, dass nicht noch ein weiterer sterben musste.


    ***


    Derek Fouwler war zu seiner eigenen Sicherheit ins Field Office gebracht worden. Er unterstützte die beiden Agents Browder und Nawrath bei ihren Aktionen. Aufgrund seines Know-hows war er eine willkommene Hilfe. Wer sonst noch in Gefahr sein könnte, wusste er nicht.


    Kurz nach seiner Ankunft wurden wir von Mr High in sein Büro gerufen. Als wir ankamen, saß dort ein Mann, den wir bereits kannten: Mr Courtney von der CIA.


    »Sie kennen sich ja bereits«, begann Mr High.


    Ich nickte und nahm Platz.


    »Ist die CIA also doch in die Sache verwickelt«, bemerkte Phil und verzog das Gesicht.


    »Um das zu klären, ist Mister Courtney hier«, sagte Mr High und wandte sich an seinen Gast von der CIA. »Ich hoffe, das ist nicht nur ein Höflichkeitsbesuch, sondern der aufrichtige Versuch, Licht ins Dunkel zu bringen.«


    Mr Courtney nickte, verzog aber keine Miene. »Genau das ist der Grund, aus dem ich hier bin. Wie es scheint, überschneiden sich gerade die Tätigkeiten unserer Behörden.«


    »Wenn man bedenkt, dass bereits drei Menschen gestorben sind, ist überschneiden ein ziemlich schwaches Wort«, warf Phil ein.


    Mr High warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu und Phil sagte nichts mehr. Dann wandte er sich Mr Courtney zu. »Also…«


    Der CIA-Mann räusperte sich. »Nun, um eines von vornherein klarzustellen: Wir haben keinen der Männer getötet oder das veranlasst. Unser Interesse galt einzig und allein der nationalen Sicherheit. Und wir hatten auch nicht die Absicht, uns in FBI-Ermittlungen einzumischen. Es ist eher so, dass Sie bei Ihren Ermittlungen auf eine laufende CIA-Operation gestoßen sind.«


    »Das ist uns schon klar«, bemerkte Mr High. »Was wir aber nicht wissen, ist, worum es dabei genau geht.«


    »Eben das ist die Frage«, sagte Mr Courtney. »Unsere Leute sind vor ein paar Tagen auf auffällige Aktivitäten gestoßen. Jemand versuchte, in geheime Regierungssysteme einzudringen. Wir haben diese Versuche bis zu Samuel Dorff und Ivan Rogoff zurückverfolgt. Da wir aber wenig in der Hand hatten und uns sicher waren, dass sie im Auftrag handelten, entschieden wir uns dafür, sie weiter zu beobachten, um mehr Informationen über das Gefahrenpotenzial zu erhalten. Wir warben Timothy Trimmbone, der bereits in der Vergangenheit als freier Mitarbeiter für die CIA tätig war, an, mit Dorff in Kontakt zu treten. Das lief auch gut, zumindest soweit wir wissen. Trimmbone kam näher an Dorff heran und der hatte angeboten, ihm einen Job zu geben. Dazu kam es aber nicht mehr. Dorff wurde liquidiert, anschließend Rogoff. Trimmbone ist dann untergetaucht und hat den Kontakt zu uns abgebrochen.«


    »Ihr Einsatz ist also schiefgegangen«, fasste ich zusammen.


    »Ja, so könnte man es nennen«, antwortete Courtney.


    »Und wer steckte hinter den Aktivitäten?«, fragte Mr High. »Wissen Sie, wer die Hintermänner sind?«


    Courtney schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Aber wie sich gezeigt hat, sind sie in hohem Maße gewaltbereit. Wir gehen davon aus, dass es sich um eine uns noch nicht bekannte terroristische Gruppe handelt, die einen Angriff auf die Vereinigten Staaten plant.«


    »Damit meinen Sie, dass Sie fast gar nichts wissen, aber viel vermuten«, meinte Phil.


    Mr Courtney schaute zu Boden. »Tatsächlich haben wir keine konkreten Hinweise auf die Täter, aber es ist offensichtlich, dass sie einen Cyberangriff planen.«


    »Wissen Sie mehr? Etwa wann der Angriff geplant ist?«, fragte ich.


    »Das ist uns nicht genau bekannt. Es scheint aber nicht mehr lange zu dauern. Die hätten Dorff und Rogoff nicht umgebracht, wenn sie ihnen nicht das gewünschte Produkt geliefert hätten«, antwortete der CIA-Mann.


    »Gut, dann wissen wir jetzt, was die CIA mit der Angelegenheit zu tun hat und welche Rolle Dorff, Rogoff und Trimmbone gespielt haben«, sagte Mr High ernst. »Und wir können annehmen, dass ein Cyberangriff bevorsteht. Haben Sie mehr als das? Weitere Informationen, die uns weiterhelfen könnten?«


    »Ich fürchte, nein«, antwortete Courtney.


    »Also müssen wir damit arbeiten und es irgendwie schaffen, die Drahtzieher zu identifizieren und aufzuhalten«, sagte Mr High mit fester Stimme.


    Wir besprachen noch ein paar Dinge mit den beiden, dann verließen Phil und ich das Büro.


    »Die Sache wäre nicht so eskaliert, wenn uns die CIA-Jungs früh genug informiert hätten«, meinte Phil.


    »Ja, aber das ist eben deren Art – die halten alles so lange geheim, wie es eben geht«, sagte ich.


    »Und wir dürfen die Suppe jetzt auslöffeln«, beschwerte sich Phil. »Ganz abgesehen von Trimmbone.«


    Wir gingen zu Browder und Nawrath, baten Derek Fouwler, das Büro zu verlassen, und informierten die beiden Agents.


    »Wir erhalten von der CIA Informationen über die Aktivitäten von Dorff und Rogoff – zumindest diejenigen, die die CIA hat. Vielleicht könnt ihr damit was anfangen«, sagte ich.


    »Mal sehen«, sagte Agent Nawrath. »Solange wir noch die Augen aufhalten können, arbeiten wir weiter.«


    »Spart nicht an Kaffee«, meinte Phil.


    »Fouwler können wir nur bedingt in die Ermittlungen einbeziehen«, sagte ich. »Einige der Informationen, die wir von der CIA bekommen, sind als geheim eingestuft. Er kann uns aber vielleicht mit seinen Kontakten helfen.«


    »Geht klar, wir achten darauf, dass er nichts mitbekommt, was er nicht mitbekommen soll«, sagte Agent Browder.


    Nachdem wir unser Gespräch mit den beiden Agents beendet hatten, redeten wir mit Derek Fouwler und klärten ihn darüber auf, dass Trimmbone für die Regierung gearbeitet hatte.


    »Hat ihm aber nicht viel gebracht«, sagte Fouwler ernst.


    »Er hat gewusst, dass er sich in Gefahr begibt«, sagte Phil. »Aber er hat es nicht zuletzt auch für sein Land getan. Und genau das tun wir auch. Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie uns weiterhin helfen wollen oder aussteigen.«


    »Aussteigen?«, fragte Fouwler überrascht. »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage, dazu stecke ich schon zu tief drin. Außerdem will ich mithelfen, die Typen zu erwischen, die Trimmbone das angetan haben. Ich bin auf jeden Fall weiterhin mit dabei.«


    »Schön, das zu hören«, sagte ich. »Wir müssen herausfinden, ob Trimmbone mit irgendjemandem über seine Aktivitäten gesprochen hat oder irgendwo etwas hinterlegt hat, das uns Aufschluss über die Aktivitäten von Dorff und Rogoff oder ihre Auftraggeber geben könnte. Dazu müssen wir wissen, wem er vertraut und bei wem er gewesen ist. Dabei können Sie uns helfen.«


    Fouwler nickte. »Gut, mache ich. Aber ich würde es vorziehen, mich dabei in Sicherheit zu befinden. Kann ich hier bleiben?«


    »Im Moment ja«, sagte ich. »Heute Abend können wir Sie in ein sicheres Haus bringen lassen oder an einen anderen Ort, damit Sie etwas schlafen können.«


    »Ich hab ja mein Handy und mein Notebook dabei – wenn ich hier irgendwo ins Netz kann, lege ich los«, sagte er.


    Wir koordinierten das mit den Agents Browder und Nawrath, die sich seiner annahmen, und verließen die drei dann.


    »Und was machen wir?«, fragte Phil.


    »Wir fangen ein paar Terroristen«, sagte ich ernst.


    ***


    Unser Plan war, als Nächstes ein paar Informanten aufzusuchen, die vielleicht etwas über einen geplanten Terroranschlag gehört hatten. Bevor wir damit allerdings angefangen hatten, meldete sich Fouwler bei uns.


    »Ich habe etwas, das für Sie vielleicht von Interesse ist«, hörte ich seine Stimme aus der Freisprecheinrichtung. »Trimmbone hatte eine Freundin. Besser gesagt eine Ex-Freundin. Aber die hat er vor zwei Tagen besucht. Vielleicht lohnt es sich, mit ihr zu sprechen.«


    »Auf jeden Fall«, sagte ich. »Wo können wir sie finden?«


    »Sie heißt Ashley Winsor und wohnt in Brooklyn. Wo sie sich im Moment aufhält, weiß ich allerdings nicht«, sagte Fouwler.


    »Wenn sie ihr Handy dabeihat, dann ist sie jetzt in ihrem Apartment oder nicht weit davon entfernt«, hörte ich Agent Nawraths Stimme aus dem Hintergrund.


    »Gut, dann werden wir der Dame einen Besuch abstatten«, sagte ich und beendete das Gespräch.


    Wir fuhren in Richtung Osten, nach Brooklyn. Miss Winsor wohnte auf der Washington Avenue, in direkter Nähe eines Parks. Als wir dort angekommen waren, stiegen wir aus und schauten uns um. In der Gegend war nicht viel los. Wenig Verkehr, nur ein paar vereinzelte Fußgänger.


    Wir gingen zur Haustür des Gebäudes, in dem sie wohnen sollte, und klingelten.


    »Ja, wer ist da?«, ertönte eine angenehm klingende, weibliche Stimme.


    »FBI-Agents Cotton und Decker«, antwortete Phil.


    »Oberste Etage«, sagte die Frauenstimme nach einer kurzen Pause.


    Wir traten ein und gelangten über das Treppenhaus nach oben. Es war weiß gestrichen und absolut sauber. Entweder war der Anstrich neu oder die Mieter waren sehr ordentlich.


    Als wir die oberste Etage erreichten, wartete Miss Winsor bereits vor der Tür zu ihrem Apartment.


    »Sie sind wirklich vom FBI?«, fragte sie, ohne überrascht zu klingen.


    Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis. »Ja, sind wir, Agents Decker und Cotton, FBI New York. Wir haben ein paar Fragen bezüglich Timothy Trimmbone.«


    »Hatte ich mir fast gedacht«, sagte sie. »Kommen Sie doch rein.«


    Wir betraten ihr helles, freundlich eingerichtetes Apartment. Sowohl bei den Bodenbelägen als auch an den Wänden dominierten angenehme Pastelltöne. Im Wohnzimmer angekommen, nahm sie auf einem Stuhl Platz und deutete auf die Couch. »Setzen Sie sich doch.«


    Wir kamen ihrer Aufforderung nach.


    »Sie hatten schon mit unserem Erscheinen gerechnet?«, fragte ich sie.


    »Nicht direkt«, kam ihre Antwort. »Aber als Sie geklingelt haben, war ich mir fast sicher, dass Sie wegen Timothy hier sind. Er ist vor zwei Tagen plötzlich und ohne Voranmeldung hier aufgetaucht und hat darauf gedrängt, hier übernachten zu dürfen. War schon etwas komisch – wir haben ja schon vor einem halben Jahr Schluss gemacht. Aber weil er so darauf gedrängt hat, habe ich zugestimmt. Er war ziemlich durch den Wind und ganz schön verängstigt. Als ich dann hörte, dass Sie vom FBI sind, habe ich eins und eins zusammengezählt. Sie sind doch wegen ihm hier, nicht wahr?«


    »Ja, das sind wir«, antwortete ich ernst.


    »Ja, ja, was hat er denn jetzt wieder angestellt?«, fragte sie mit leicht abschätzigem Tonfall. »Ich habe auf jeden Fall nichts damit zu tun und will auch nicht darin verwickelt werden.«


    »Die Situation ist die«, sagte ich behutsam, »Mister Trimmbone ist tot. Er ist heute ermordet worden.«


    »Wie bitte?«, fragte sie aufgeregt. »Das kann doch nicht sein!«


    Sie fing an, am ganzen Körper zu zittern, und weinte. Ich gab ihr einen Augenblick, um sich zu fangen. Der emotionale Ausbruch wurde aber immer stärker, bis er irgendwann seinen Zenit überschritten hatte und sie langsam die Fassung wiedergewann.


    »Verdammt, und ich habe ihn nach einem Tag rausgeschmissen«, sagte sie verzweifelt.


    »Hätten Sie das nicht getan, wäre auch Ihre Sicherheit gefährdet gewesen«, sagte ich im Versuch, sie ein wenig zu beruhigen.


    Sie nickte wortlos und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Und Sie sind gekommen, um mir das zu sagen?«


    »Zum einen das«, sagte ich, »darüber hinaus versuchen wir herauszufinden, warum er getötet wurde. Es hat mit einem Auftrag zu tun, an dem er gearbeitet hatte. Hat er Ihnen gegenüber diesbezüglich etwas erwähnt?«


    Miss Winsor schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Ich habe ihn gefragt, was los sei, aber er war ausweichend und hat nichts gesagt.«


    »Hat er vielleicht etwas hier gelassen? Eine Festplatte oder einen Speicherstick oder etwas in der Art?«, war meine nächste Frage.


    »Nein, hat er nicht, sorry, da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte sie. »Aber er hat mir erzählt, wo er kurz vor seinem Erscheinen hier gewesen ist – falls Ihnen das hilft.«


    »Wir sind ganz Ohr«, sagte ich.


    »Bei einem alten Freund von ihm, James Trelony. Die beiden kennen sich schon eine ganze Weile. Und Timothy hat Trelony erwähnt«, erzählte sie. »Ich habe ihn auch ein paar Mal getroffen, als ich noch mit Timothy zusammen war, aber Trelony ist ein merkwürdiger Typ, stinkreich und merkwürdig.«


    »Danke, das hilft uns schon weiter«, sagte ich und reichte ihr meine Karte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«


    »Ja, mache ich«, sagte sie.


    »Haben Sie jemanden, mit dem Sie reden können?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Ja, meine Freundin Jane, sie wohnt eine Etage tiefer.«


    »Gut, dann sollten Sie das tun«, sagte ich. »Wir müssen auch noch seine Verwandten informieren – gemäß unseren Unterlagen haben sich seine Eltern getrennt und er hat noch einen Bruder, ist das korrekt?«


    »Ja, das ist so, aber die leben alle in Kalifornien«, antwortete sie. »Wobei der Kontakt zu seiner Familie in den letzten Jahren wohl nicht sehr eng war. Deshalb war er auch an die Ostküste gekommen. Geld hatte er mit seinem Job genug verdient, er wollte sich hier eine neue Existenz aufbauen.«


    Wir bedankten uns bei ihr, verabschiedeten uns und verließen das Haus.


    »Dann sollten wir jetzt Trimmbones Angehörige informieren, bevor sie es aus den Medien erfahren«, sagte ich zu Phil.


    »Ja, ich habe die Kontaktdaten dabei«, meinte Phil.


    Wir riefen erst seinen Vater und dann die Mutter an. Die beiden trugen die Nachricht vom Tod ihres Sohnes mit Fassung, zeigten weitaus weniger Emotionen als Miss Winsor.


    Als wir diesen unangenehmen Teil unseres Jobs hinter uns gebracht hatten, wandten wir uns wieder dem Fall zu.


    »Dieser Trelony, was wissen wir über ihn?«, fragte ich Phil.


    Der informierte sich über den Bordcomputer. »James Tiberius Trelony, achtundzwanzig Jahre jung, nicht verheiratet, keine Kinder. Er lebt in New York, auf der Fifth Avenue. Hat vor ein paar Jahren durch den Verkauf eines Internet-Startup-Unternehmens ein Vermögen gemacht und sich dann im Jetset der Welt vergnügt – und jede Menge Schlagzeilen gemacht. Erst war er der Liebling der Presse, dann deren Buhmann. Nachdem er beinahe an einer Alkoholvergiftung gestorben ist, hat er sich in sein Penthouse in Manhattan zurückgezogen und lässt kaum noch jemanden an sich heran. Die meisten seiner Angelegenheiten regelt die Anwaltskanzlei Wolfram & Becker, die ihn regelrecht abschirmt. Könnte schwer sein, an ihn heranzukommen.«


    »Offenbar war Trimmbone jemand, der zu ihm Kontakt hatte«, sagte ich. »Fahren wir zur Fifth Avenue und sehen wir, ob er mit uns redet oder wir erst eine Vorladung beantragen müssen.«


    »Die erstgenannte Option wäre mir lieber«, meinte Phil. »Wenn seine Anwälte mauern, könnten sie ein Gespräch mit ihm für Tage verzögern.«


    ***


    Wir fuhren los, zurück nach Manhattan, wo wir auf der Fifth Avenue vor einem ansehnlichen Hochhaus Halt machten.


    »Hier also wohnt der wohlhabende Mister Trelony«, sagte Phil und schaute nach oben. »Nicht schlecht.«


    »Wenn man bedenkt, dass er kaum noch aus dem Haus geht, könnte er genauso gut in der schlechtesten Gegend der Bronx wohnen«, sagte ich.


    »Hier ist aber die Aussicht besser«, meinte Phil und grinste.


    Wir betraten das Gebäude und gingen zum Doorman, der sich hinter einer Scheibe befand, die wahrscheinlich aus Panzerglas war.


    »Guten Tag, meine Herren, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er höflich.


    »Wir möchten zu Mister James Trelony«, sagte Phil.


    »Tut mir leid, hier wohnt niemand mit diesem Namen«, sagte der Doorman.


    »Laut der FBI-Datenbank schon«, sagte Phil und hielt seinen Dienstausweis vor die Scheibe.


    Der Doorman wurde unsicher. »Sorry, dazu kann ich nichts sagen. Wenn Sie aber darauf bestehen, kann ich gerne jemanden anrufen.«


    Er griff mit seiner Hand zum Telefon.


    »Etwa Mister Trelonys Anwälte?«, fragte Phil. »Das ist nicht nötig, denke ich. Richten Sie dem Bewohner des Penthouse bitte aus, dass wir hier sind, um mit ihm über Timothy Trimmbone zu reden, der ist nämlich heute gestorben.«


    Der Doorman nahm den Telefonhörer auf und informierte jemanden über unseren Besuch und unser Anliegen. Anschließend verlangte er auch meinen Dienstausweis zu sehen und tippte unsere Namen in einen Computer ein.


    »Einen Augenblick noch«, sagte er.


    Ich schaute mich um, da ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Und tatsächlich: Im Eingangsbereich befanden sich mehrere Kameras. Wahrscheinlich beobachtete Trelony uns.


    »Mister Trelony, wir benötigen nur ein paar Informationen von Ihnen, um den Mord an Timothy Trimmbone aufzuklären«, sagte ich. »Es wird auch niemand außerhalb unserer Behörde von unserem Gespräch erfahren, wenn Sie es nicht wünschen.«


    Kurz darauf räusperte sich der Doorman. »Sie können jetzt ins Penthouse, der rechte Fahrstuhl.«


    »Danke«, sagte ich und ging zusammen mit Phil zur Fahrstuhltür.


    Die Tür öffnete sich von allein und wir stiegen ein.


    »Gute Sicherheitsmaßnahmen«, meinte Phil. »Der Doorman hat wohl Erfahrung darin, Leute abzuwimmeln.«


    »Der Fluch der Prominenten«, sagte ich. »Man kommt zwar leichter an Geld, muss dafür aber seine Privatsphäre aufgeben.«


    Der Fahrstuhl hielt plötzlich an und die Tür öffnete sich. Wir traten heraus und vor uns breitete sich ein rund einhundert Quadratmeter großer, heller Raum aus, der sich offenbar auf dem Dach des Gebäudes befand. Sowohl die Seiten als auch die Decke bestanden zum größten Teil aus Glas, und bei dem aktuellen Sonnenlicht ergab das eine äußerst angenehme Wohnatmosphäre.


    »Wow, nicht schlecht, wirklich nicht schlecht«, staunte Phil. »Hier würde es mir auch gefallen.«


    »Das Beste, was ich aus dem Apartment – oder sollte ich besser sagen: meiner Zuflucht – machen konnte«, sagte ein schlanker, großer Mann, der den Raum durch einen seitlichen Eingang betrat. »Schön, dass es Ihnen gefällt. Übrigens sind die meisten Leute begeistert, wenn sie das erste Mal hier sind. Aber ich kann Ihnen versichern, dass man sich nach ein paar Wochen daran gewöhnt hat und es einfach als gegeben betrachtet. Manchmal wünsche ich mir auch etwas weniger Offenheit und halte mich fast nur in den anderen Räumen auf, die keinen solchen Ausblick ermöglichen.«


    »Guten Tag, Mister Trelony«, begrüßte ich ihn. »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen.«


    »Sie sagten, es ginge um Timothy und dass er tot sei«, erwiderte Trelony ernst. »Stimmt das? Oder war das nur ein Trick, um meine Aufmerksamkeit zu erhalten?«


    »Kein Trick«, antwortete ich. »Er ist wirklich tot. Ich stand direkt neben ihm, als er erschossen wurde.«


    Trelonys Miene verfinsterte sich. »Mann, ich hätte nie gedacht, dass es so mit ihm endet, wirklich nicht, das ist echt ein Schock. Ich glaube, ich hole mir einen Scotch. Möchten Sie auch einen?«


    »Nein danke, wir sind im Dienst«, sagte ich.


    Trelony durchquerte den halben Raum und machte vor einem Schrank Halt. Er drückte einen Knopf, die Türen des Schranks glitten zur Seite und es kam eine gut ausgestattete Bar zum Vorschein.


    Trelony goss sich ein Glas ein. »Das ist einer der Flüche des Reichtums – man kann sich mehr Drogen und Alkohol leisten, als man verträgt. Mit Reichtum sollte Verantwortung einhergehen, sonst schaufelt man sich damit sein eigenes Grab.«


    Er setzte das halbvolle Glas an, leerte es mit einem Schluck und verzog dann sein Gesicht. »Mann, das haut richtig rein. Und jetzt habe ich die Entscheidung zu treffen, ob ich mir noch mehr einschenke.«


    Er zögerte kurz, schloss dann aber den Schrank. In plötzlich aufflackernder Wut holte er aus und warf das Glas vor eine Wand, wo es in tausend Stücke zerbarst.


    »Sorry, das musste sein«, sagte er. »Timothy und ich hatten viel gemeinsam. Ich hatte zwar mehr Glück als er, aber wir beide waren Programmierer und haben zusammen so einiges bewirkt. Aber wo bleiben meine Manieren – nehmen Sie doch bitte Platz.«


    Er deutete auf eine Gruppe von schwarzen Sesseln, wo er selbst Platz nahm. Wir kamen seiner Aufforderung nach.


    »Ihr Verlust tut uns leid«, sagte ich. »Wir hatten erfahren, dass Mister Trimmbone in etwas verwickelt war, deshalb wollten wir uns auch mit ihm treffen. Doch bevor er uns irgendwelche Informationen geben konnte, wurde er Opfer eines Scharfschützen.«


    Trelony blickte auf. »War er das? Der Mann, der heute im Central Park erschossen wurde? Man hat seine Identität bisher nicht bekannt gegeben.«


    Ich nickte. »Ja, das war er. Und wir sind hier, weil Sie sich gut kannten und er Ihnen vielleicht erzählt hat, woran er gearbeitet hat.«


    »Normalerweise haben wir uns immer recht gut ausgetauscht«, begann Trelony. »Aber als er das letzte Mal vor ein paar Tagen hier war, war er ziemlich verschlossen. Das hat mich ziemlich gewundert. Er kam mir auch nervös vor.«


    »Hat er Ihnen dennoch etwas gesagt? Oder Ihnen etwas gegeben?«, fragte ich.


    »Gegeben nicht«, antwortete Trelony. »Er hat auch nicht viel gesagt, nur dass es um die nationale Sicherheit gehen würde und mit militärischen Informationen zu tun hätte.«


    »Militärisch?«, wiederholte ich. »War das der Begriff, den er verwendet hat?«


    »Ja, militärische Informationen, darum ging es und um ein geheimes Projekt. Mehr wollte er mir nicht sagen, um mich nicht da mit reinzuziehen. Er bereute wohl, dass er den Job überhaupt angenommen hatte. Hilft Ihnen das weiter?«


    »Ich denke schon«, sagte ich. »Es gibt uns zumindest einen Ansatzpunkt für weitere Ermittlungen. Hat Mister Trimmbone sonst noch etwas gesagt, das für uns von Interesse sein könnte?«


    Trelony schüttelte den Kopf. »Nein, sonst nichts.«


    »Dann haben Sie vielen Dank, dass wir Ihre Zeit in Anspruch nehmen durften«, sagte ich und reichte ihm meine Karte.


    Er nahm sie an und sagte grollend: »Keine Ursache. Ich hoffe, Sie finden Timothys Mörder und machen ihn fertig!«


    Wir verabschiedeten uns von ihm, fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten und verließen das Gebäude.


    »Ein militärisches Ziel also«, meinte Phil. »Das ist ein guter Hinweis.«


    »Ja, das ist es. Wir müssen sofort Mister High informieren, damit er das an die entsprechenden Stellen weitergibt. Wobei das die potenziellen Ziele zwar einschränkt, aber nicht genug. Es gibt immer noch Tausende von Möglichkeiten für einen Terroranschlag.«


    »Wobei es mit einem Cyberangriff zu tun hat«, meinte Phil. »Das schränkt es wieder ein.«


    »Ja, du hast recht«, sagte ich.


    Wir informierten Mr High und machten uns dann auf den Weg zum Field Office.


    ***


    Als wir Mr Highs Büro erreichten, ging es dort zu wie im Taubenschlag. Leute kamen und gingen, die meisten waren Agents, die wir kannten, es waren aber auch einige Analysten und Mitarbeiter aus anderen Abteilungen dabei.


    »Ich sage ihm Bescheid, dass ihr angekommen seid«, sagte Helen.


    Man konnte ihr ansehen, dass auch sie unter Druck stand. Offenbar sorgte die Information von Trelony, dass der geplante Anschlag etwas mit dem Militär zu tun hatte, ganz schön für Wirbel.


    Gut zehn Minuten später hatte Mr High endlich Zeit für uns. Wir nahmen in seinem Büro Platz und er briefte uns. »Nach Ihrem Anruf habe ich sofort die entsprechenden Stellen der Air Force, Army und Navy informiert und ebenfalls die NSA und CIA. Besondere Ziele, wie Lagerstätten von Atomwaffen, wurden auch informiert. Damit haben wir vom FBI die potenziellen Ziele zumindest gewarnt, wobei wir immer noch kein genaues Ziel ausmachen konnten. Ich habe außerdem darauf hingewiesen, dass man auf der Hut sein und uns eventuelle Ungereimtheiten, Sicherheitsverstöße etc. melden sollte.«


    »Das ist gut«, sagte Phil. »Immerhin ist davon auszugehen, dass die ermordeten Hacker bereits eine Sicherheitslücke entdeckt haben. Vielleicht sind sie dabei aufgefallen.«


    »Genau das ist meine Hoffnung«, bestätigte Mr High. »Bisher haben wir keine entsprechende Rückmeldung erhalten. Wenn es so weit ist, werde ich Sie umgehend informieren.«


    »Dann statten wir Browder und Nawrath einen Besuch ab und schauen, ob die noch etwas herausgefunden haben. Vielleicht waren auf Trimmbones Smartphone Fotos der Hintermänner oder andere verwertbare Daten«, sagte ich.


    Wir verließen Mr Highs Büro und gingen zu unseren beiden Kollegen.


    »Na, ihr habt was rausbekommen«, sagte Agent Browder mehr als Feststellung denn als Frage. »Hat sich schon rumgesprochen.«


    »Ja, wobei die Informationslage nach wie vor dürftig ist«, erwiderte ich. »Habt ihr etwas entdeckt, das uns weiterhelfen könnte?«


    Agent Nawrath schüttelte den Kopf. »Eine ganze Reihe von Fotos, die allerdings privater Natur zu sein scheinen. Ihr könnt gerne einen Blick darauf werfen, vielleicht fällt euch etwas auf. Fouwler haben wir sie noch nicht gezeigt, der könnte sie sich auch ansehen. Das Gleiche gilt für ein paar Videos und Audiofiles.«


    »Lasst sehen, wir nehmen sie uns vor«, meinte Phil. »Vielleicht haben wir ja Glück.«


    Wir nahmen uns Stühle und setzten uns vor einen der großen Computermonitore. Agent Browder richtete alles für uns ein, sodass wir die Fotos sehen, durchgehen und wenn nötig vergrößern konnten. Es waren Tausende, die die Agents Browder und Nawrath nur überflogen hatten. Phil und ich gingen gründlicher vor und arbeiteten bis zum späten Abend. Allerdings half uns das nicht weiter. Wir ließen die Bilder einiger der Leute auf den Fotos durch die Gesichtserkennung laufen, es handelte sich aber in keinem Fall um vorbestrafte Personen oder gar bekannte Terroristen.


    Gegen acht machten wir Feierabend und verließen das FBI-Gebäude. Ich brachte Phil nach Hause und fuhr dann zu meinem Apartment.


    ***


    Irgendwann in der Nacht klingelte das Telefon. Zumindest glaubte ich, dass es noch Nacht war. Ich schaute kurz auf die Uhr und sah, dass mein Wecker mich ohnehin in ein paar Minuten geweckt hätte.


    Auf dem Display wurde angezeigt, dass der Anruf von Mr High kam.


    »Wir haben eine Rückmeldung von der Navy«, sagte er kurz, ohne Details zu nennen. »Informieren Sie Phil und kommen Sie so schnell wie möglich ins Büro!«


    »Wird erledigt, Sir«, sagte ich und hörte, wie die Verbindung abbrach.


    Zuerst rief ich Phil an, dann machte ich mich fertig und verließ mein Apartment. Zum Frühstücken nahm ich mir nicht die Zeit.


    Als ich am üblichen Treffpunkt ankam, wartete Phil dort bereits auf mich.


    »Scheint ja dringend zu sein – dann schalten wir besser die Sirene an«, meinte er und aktivierte sie und das Warnlicht.


    Ich fuhr so schnell ich konnte und tatsächlich erreichten wir das Field Office in Rekordzeit. Den Jaguar stellte ich ab und dann beeilten wir uns, um schnell zu Mr Highs Büro zu kommen.


    Helen war bereits da und grüßte uns freundlich, aber kurz angebunden. »Er erwartet euch schon.«


    Wir betraten Mr Highs Büro und nahmen Platz.


    »Und? Woher kam die Meldung?«, fragte Phil neugierig.


    »Vom Flottenstützpunkt in Norfolk«, antwortete Mr High. »Mir wurde gerade gemeldet, dass man dort ›Ungereimtheiten‹ entdeckt hätte.«


    »Ungereimtheiten?«, fragte ich. »Und was meinen die damit?«


    »Das war auch meine Frage«, erwiderte Mr High. »Die wollte der zuständige Officer am Telefon aber nicht beantworten. Sie beide fliegen also gleich nach Norfolk, um sich vor Ort ein Bild von der Situation zu machen.«


    »Sofort? Nach Norfolk?«, fragte Phil überrascht und fügte hinzu: »Klar, Sir, machen wir.«


    »Der Hubschrauber müsste gleich bereitstehen«, sagte Mr High. »Ihr Kontaktmann ist General Wesley Price. Viel Erfolg!«


    »Danke, Sir«, sagte ich und wir verließen sein Büro.


    »Mann, ich habe nicht mal gefrühstückt«, meinte Phil. »Und jetzt müssen wir direkt los.«


    »Ich nehme nicht an, dass die an Bord eine Kantine haben«, scherzte ich. »Aber so lange wird der Flug auch nicht dauern.«


    »Mehr als einen Kaffee kann ich euch leider nicht anbieten«, meinte Helen.


    »Den nehmen wir gerne an«, sagte Phil, ließ sich einschenken und leerte die Tasse fast in einem Zug. »Schmeckt wie immer vorzüglich!«


    Helen lächelte und auch ich gönnte mir einen Augenblick, um ihren Kaffee zu genießen. Dann gingen wir zum Hubschrauberlandeplatz. Wir begrüßten den Piloten und stiegen ein.


    »Ich habe noch keine Genehmigung, den Flottenstützpunkt zu überfliegen, aber darum kann ich mich während des Fluges kümmern«, sagte er.


    Wir setzten die Kopfhörer auf und er startete die Maschine. Die Rotoren drehten sich immer schneller und kurz darauf hoben wir ab. Der Hubschrauber gewann schnell an Höhe. Bald konnte ich ganz Manhattan überblicken. Die mächtigen Wolkenkratzer wirkten majestätisch und wie ein Symbol des amerikanischen Traumes. Innerhalb weniger Sekunden wurde die Stadt immer kleiner, und bald schon flogen wir an der Küste entlang weiter nach Süden, vorbei an Staten Island.


    Kurz darauf kontaktierte der Pilot über Funk die Leitstelle und fragte wegen der Überfluggenehmigung an. Sie lag inzwischen vor. Der Pilot erhielt genaue Anweisungen, wie er den Flottenstützpunkt anzufliegen und wo er zu landen hatte.


    ***


    Als wir nach etwa einer Stunde in die Nähe des Navy-Stützpunkts gekommen waren, änderte der Pilot die Flugrichtung und setzte kurz darauf zur Landung an.


    Sobald der Hubschrauber aufgesetzt hatte, stellte der Pilot den Motor ab und die Rotorblätter wurden immer langsamer.


    »Ich soll hier auf Sie warten, ist das korrekt?«, fragte er.


    »Ja, vorerst schon«, antwortete ich. »Geben Sie uns Ihre Handynummer. Falls sich etwas ändert, rufen wir an.«


    Phil notierte sich die Nummer, dann verließen wir den Hubschrauber.


    Wir wurden von einem Offizier und zwei bewaffneten Soldaten abgeholt.


    »Guten Tag, ich bin Lieutenant Dan Booth, der Adjutant von General Price«, begrüßte uns der Offizier.


    Ich gab ihm die Hand. »Freut mich, Special Agents Phil Decker und Jerry Cotton.«


    Phil gab ihm ebenfalls die Hand.


    »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Booth und ging vor.


    Wir folgten ihm, die beiden bewaffneten Soldaten blieben hinter uns. Unweit des Landeplatzes stand ein Humvee, in den wir einstiegen. Der Lieutenant setzte sich ans Steuer und fuhr los.


    Wir fuhren schätzungsweise eine halbe Meile weit, vorbei an einigen großen Kriegsschiffen, die hier vor Anker lagen. Dann machten wir vor einem unscheinbaren Gebäude Halt.


    »Da wären wir«, sagte Booth und stieg aus.


    Zusammen mit ihm betraten wir das Gebäude. Hinter der Eingangstür befand sich eine Art Schleuse. Offenbar herrschten hier strenge Sicherheitsvorkehrungen.


    »Meine Herren, wenn Sie bitte Ihre Waffen und alle Metallgegenstände ablegen würden«, sagte ein Mann vom Sicherheitsdienst.


    Wir kamen seiner Aufforderung nach, wobei Phil das Gesicht verzog. Er gab seine Pistole nur ungern ab.


    Anschließend mussten wir durch einen Metalldetektor und konnten dann weiter. Lieutenant Booth ließ dieselbe Prozedur über sich ergehen. Die beiden bewaffneten Soldaten kamen nicht mit uns mit.


    »Sie passen gut auf, dass hier niemand Unbefugtes hereinkommt«, meinte Phil.


    »Natürlich«, erwiderte Booth und holte einen Aufzug.


    »So hoch kam mir das Gebäude gar nicht vor«, bemerkte Phil.


    »Ist es auch nicht – nicht hoch«, sagte der Lieutenant.


    Er hielt seine Hand vor einen Scanner, dann setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung – nach unten. »Was Sie hier im Gebäude erfahren, unterliegt natürlich der Geheimhaltung – inklusive der Tatsache, dass sich Gebäudeebenen unterhalb des Erdgeschosses befinden.«


    »Von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen«, sagte Phil.


    Ich nickte nur.


    Die Fahrstuhltür öffnete sich. Auf dem Boden vor uns war die Aufschrift SL-7 zu sehen, die wahrscheinlich für Sublevel-7 stand. Wir befanden uns also ziemlich weit unter der Erdoberfläche. Phil hatte die Aufschrift ebenfalls bemerkt, sagte aber wie ich kein Wort.


    Wir gingen einen kurzen Flur entlang, an dessen Ende sich eine Stahltür befand. Lieutenant Booth hielt sein Gesicht vor einen Augenscanner, und wenige Augenblicke später schob sich die schwere Tür zur Seite.


    Wir betraten einen Raum, der voller Computerterminals und -monitore war. An einigen der Terminals saßen Leute, ich zählte insgesamt sechs. Die einzige Person, die stand, war ein Mann von Mitte vierzig mit dunklem Haar, das von einigen grauen Strähnen durchzogen war. Das musste General Price sein.


    Booth ging auf ihn zu, salutierte und sagte: »Die beiden Agents Cotton und Decker vom FBI New York, Sir!«


    General Price nickte. »Danke, Lieutenant.«


    Dann kam er auf uns zu und musterte uns genau. »Jerry Cotton und Phil Decker – Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, sogar bis hier unten. Es freut mich, Sie kennenzulernen, auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich sind.«


    Wir schüttelten ihm die Hand.


    »Das sind sie meistens nicht, wenn wir auftauchen«, bemerkte Phil. »Ihre Nachricht war sehr kurz gehalten. Was ist das Problem?«


    »Kommen Sie bitte mit«, sagte General Price und bedeutete uns, ihm zu folgen.


    Wir gingen in einen kleinen Konferenzraum, der sich direkt nebenan befand.


    »Wir betreiben hier Forschung, die top secret ist, daher konnte ich am Telefon nichts sagen – das sind die Auflagen. Das ist nicht einmal über gesicherte Telefonleitungen erlaubt«, begann der General.


    »Kein Problem«, meinte Phil.


    »Sie sprachen am Telefon von Ungereimtheiten«, sagte ich, um das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken. »Da Sie auf die FBI-Warnung reagiert haben, gehe ich davon aus, dass es etwas mit Ihrem Computersystem zu tun hat.«


    »Ja, das ist korrekt – zumindest teilweise«, antwortete der General. »Wir testen hier neue Waffentechnologien, aktuell vor allem in Zusammenhang mit Drohnen. Beim vorletzten Testlauf hatte sich eine der Drohnen für kurze Zeit selbständig gemacht, offenbar ein Softwarefehler. Wir haben die genaue Ursache bisher allerdings noch nicht finden können. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes und eigentlich wollten meine Vorgesetzten nicht, dass ich das FBI hinzuziehe, aber da wir den Fehler bisher nicht gefunden haben, mache ich mir schon Sorgen.«


    »Das ist nachvollziehbar«, sagte ich. »Und die Leute da draußen, das sind sicherlich alles Computerspezialisten.«


    »Die meisten«, antwortete er. »Einer ist zusätzlich Spezialist für Aeronautik, ein anderer für Funktechnik. Es besteht noch die Möglichkeit, dass eine starke Sonneneruption die Funkverbindung beeinträchtigt hat. Aber wie gesagt, die genaue Ursache haben wir noch nicht gefunden.«


    »Und Ihr System steht mit der Außenwelt in Verbindung?«, fragte Phil.


    »Ja, allerdings sind wir durch umfangreiche Firewalls geschützt, die zu durchdringen fast unmöglich ist«, antwortete General Price.


    »Fast unmöglich«, wiederholte Phil. »Wir ermitteln im Fall von mehreren ermordeten Hackern, zwei von ihnen waren Spezialisten dafür, Firewalls zu durchbrechen.«


    »Das hört sich nicht gut an«, meinte der General besorgt. »Besser, wir brechen den laufenden Test ab und unterziehen unser System einer gründlichen Prüfung.«


    »Sie haben gerade einen Test laufen?«, fragte ich überrascht.


    »Ja, unsere Drohnen sind fast jeden Tag in der Luft«, kam die Antwort. »Aktuell sind vier im Einsatz. Kommen Sie mit.«


    Er verließ den Konferenzraum, wir folgten ihm.


    »Wie läuft der Flug?«, fragte General Price einen der Männer.


    »Wie geplant, Sir, keine besonderen Vorkommnisse, keine Störungen«, kam prompt die Antwort.


    »Holen Sie sie trotzdem zurück, wir brechen für heute ab!«, gab der General den Befehl.


    »Wird erledigt, Sir!«, kam die Bestätigung.


    Der Mann machte etwas an seinem Computer, das ich nicht genau sehen konnte, und sagte dann: »Sind auf dem Rückweg, Sir!«


    »Ich will lieber auf Nummer sicher gehen«, sagte der General uns. »Wir fliegen die Drohnen in den Hangar und dann führen wir eine Untersuchung durch.«


    Dann wandte er sich wieder zu dem Mann, dem er bereits vorher Anweisungen gegeben hatte. »ETA?«


    »Dreiundzwanzig Minuten«, kam die Antwort.


    ETA – Estimated Time of Arrival – geschätzte Ankunftszeit. Die Drohnen mussten ein ganzes Stück weit entfernt sein.


    »Gut, unterhalten wir uns weiter«, sagte General Price und wollte gerade wieder zum Konferenzraum gehen, als einer seiner Männer sagte: »Sir, wir haben eine Kursabweichung.«


    »Ursache?«, fragte General Price.


    »Keine Ahnung«, kam die Antwort. »Am Wind kann es nicht liegen. Die internen Sensoren melden auch nichts Ungewöhnliches.«


    General Price verzog nachdenklich das Gesicht. »Können Sie die Kursabweichung korrigieren?«


    »Ich versuche es«, sagte sein Gesprächspartner und fügte wenige Augenblicke später hinzu: »Nein, verdammt, die Dinger reagieren nicht, weichen immer weiter vom Kurs ab, ich habe absolut keine Kontrolle mehr.«


    »Geben Sie mir die GPS-Positionsdaten der Drohnen auf den Schirm!«, wies der General an und setzte sich vor einen Monitor.


    Wenige Augenblicke später zeichnete sich dort eine Landkarte ab.


    »Sind jetzt schon eine Meile vom Kurs abgewichen«, kam die Meldung von einem der anderen Männer.


    Dann sah ich, wie der General blass wurde. »Sie sind von meinem Schirm verschwunden – was ist da los?«


    »Keine Ahnung, Sir«, bekam er als Antwort. »Ich habe sie auch nicht mehr – sie haben in den Stealth-Modus gewechselt, kein Funkkontakt mehr, keine Videoübertragung – und gemäß den letzten Koordinaten fliegen sie auf bewohntes Gelände zu, treffen dort bei konstanter Geschwindigkeit in etwa zehn Minuten ein.«


    »Verdammt, ich will, dass Sie die Kontrolle über die Dinger wieder herstellen und sie sichtbar machen, ist das klar!«, fauchte der General.


    Einer der Männer zuckte zusammen, alle arbeiteten fieberhaft. Phil und ich beobachteten das Treiben, griffen aber nicht ein, da wir ohnehin nichts ausrichten konnten.


    »Immer noch nichts, Sir, es scheint, als hätten sie sich abgeschottet, ich bekomme keinen Zugriff, keine Reaktion«, erstattete einer der Männer Bericht.


    »Und die Position? Haben wir genaue Daten?«, fragte der General.


    »Negativ, Sir, sie erreichen bewohntes Gebiet in t minus drei Minuten«, antwortete einer der Männer.


    »Das sieht nicht gut aus«, murmelte der General und gab weitere Anweisungen.


    Kurz bevor die Drohnen der Einschätzung nach bewohntes Gebiet erreicht hatten, gab er den Befehl zur Selbstzerstörung.


    »Befehl wurde ausgeführt«, sagte einer der Männer. »Erhalte aber keine Bestätigung.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte General Price. »Ich will sofort einen Hubschrauber in der Luft haben, der an der berechneten Absturzstelle nach Wrackteilen sucht!«


    Als er das koordiniert hatte, schaute er zu uns hinüber. »Das sieht nicht gut aus.«


    »Was kann denn jemand mit ein paar Überwachungsdrohnen anfangen?«, fragte Phil.


    »Das waren keine Überwachungsdrohnen, sondern große, für den Kriegseinsatz gedachte Modelle mit Raketenwerfer«, sagte der General. »Jede einzelne kostet über eine Million Dollar und ist vom Radar quasi nicht zu orten.«


    »Eine perfekte Waffe für einen terroristischen Anschlag«, stellte ich fest.


    ***


    »Und die Drohnen sind wirklich mit Raketen bestückt?«, fragte Phil ungläubig. »Ich dachte, das wäre heute nur ein Testflug gewesen.«


    »War es auch«, sagte General Price. »Die Raketen sind daher noch nicht mit irgendwelchen Sprengstoffen ausgestattet. Aber jemand, der sich mit der Materie auskennt, könnte das entsprechend nachrüsten und hätte dann eine der modernsten Navy-Waffen in den Händen. Hoffentlich hat die Selbstzerstörung funktioniert. Ist der Hubschrauber schon im Zielgebiet?«


    »In etwa einer Minute«, antwortete Booth.


    »Gut, dann wissen wir bald mehr«, murmelte der General nachdenklich.


    »Gibt es Hinweise darauf, dass sich jetzt jemand ins System gehackt hat? Irgendeine Spur, die man verfolgen kann?«, fragte ich.


    »Miller, überprüfen Sie das!«, befahl der General einem seiner Mitarbeiter.


    »Wenn wirklich jemand die Steuerung über die Drohnen übernommen hat – worauf aktuell alles hindeutet –, können wir ihn vielleicht noch finden, wenn wir schnell sind«, sagte ich.


    »Hubschrauber im Zielgebiet, nimmt Suche auf«, kam die nächste Meldung.


    Dann sagte Miller: »Sir, ich glaube, ich habe da was, es gibt einen externen Zugriff, der die Autorisation eines anderen Navy-Stützpunkts nutzt, ich habe aber den Verdacht, dass sich jemand dieser Autorisation nur bedient.«


    »Klären Sie das!«, fauchte der General.


    »Wir haben gute Computerexperten, die helfen könnten, herauszufinden, von wo der Zugriff erfolgte«, sagte ich.


    »Sofern Sie keine Details herausgeben, ist uns jede Hilfe willkommen«, sagte der General.


    »Können wir hier irgendwo telefonieren?«, fragte ich.


    Booth deutete auf ein kabelgebundenes Telefon auf einem der Tische.


    Ich rief das FBI Field Office in New York an und ließ mich mit Agent Nawrath verbinden.


    »Phil und ich, wir befinden uns in Norfolk«, sagte ich nach einer kurzen Begrüßung. »Wie es scheint, hat sich jemand in eines der Systeme hier gehackt. Wir wollen herausfinden, von wo der unautorisierte Zugriff erfolgte, könnt ihr uns dabei helfen?«


    »Gerne, kannst du mir jemanden vor Ort geben, der sich mit dem System auskennt?«, fragte Agent Nawrath.


    Ich gab den Telefonhörer an Miller weiter. Der unterhielt sich mit Agent Nawrath und tauschte technische Informationen aus.


    »Theoretisch könnte der Zugriff von überall erfolgt sein«, sagte ich. »Das ist die Schattenseite des Internets – für Hacker ist es egal, ob sie zehn Fuß oder zehntausend Meilen entfernt sind. Wenn derjenige es allerdings auf die Drohnen abgesehen hat, ist der Radius natürlich begrenzt. Wie groß ist deren Reichweite?«


    »Eintausendzweihundert Meilen«, antwortete der General. »Davon müsste man die Strecke abziehen, die sie vor dem Systemausfall bereits geflogen sind. Das ergibt aber immer noch ein ziemlich großes Areal. Ich hoffe immer noch, dass sie zerstört wurden – das wäre zwar teuer, aber für die nationale Sicherheit weitaus besser.«


    Nach zehn Minuten hatte der Suchhubschrauber noch immer keine Überreste der Drohnen gefunden.


    Dafür meldete sich Miller. »Sir, mit Hilfe von Agent Nawrath haben wir die Position des Angreifers ausfindig gemacht. Er befindet sich im Norden von Ocean City, Delaware, in einer Fabrikhalle.«


    »Das ist ein gutes Stück entfernt, aber noch innerhalb des Gebietes, das die Drohnen erreichen könnten, wenn sie noch intakt sein sollten. Wir schicken sofort ein Team dort hin. Lieutenant Booth, Sie übernehmen das, während ich hier die Stellung halte.«


    »Können wir Sie begleiten?«, fragte ich den Lieutenant.


    »Von mir aus gerne«, meinte der. »Sie haben doch Kampferfahrung, oder?«


    »Ja, haben wir«, antwortete Phil und unterdrückte ein Lächeln. »Aber wir lernen gern dazu.«


    »Sir?«, wandte sich Booth an den General.


    »Nichts dagegen einzuwenden«, sagte der.


    Der Lieutenant machte sich auf den Weg, Phil und ich folgten ihm.


    »Aber wir bekommen bei dem Einsatz unsere Waffen zurück«, meinte Phil.


    Der Lieutenant lächelte. »Wenn Sie wollen, statte ich Sie auch mit ganz anderen Kalibern aus.«


    »Nichts dagegen«, erwiderte Phil.


    Wir verließen das Gebäude, in dem sich die geheime unterirdische Anlage befand, erhielten unsere Waffen zurück und fuhren dann zu einem Hubschrauberlandeplatz, wo ein einsatzbereiter Sea-Hawk-Hubschrauber wartete, in dem bereits vier Männer in Kampfanzügen saßen. Phil und ich erhielten unsere Ausrüstung, legten sie an und dann ging es los.


    »Wie weit ist es bis zum Einsatzbereich?«, fragte Phil.


    »Etwa einhundert Meilen, also gut eine halbe Stunde Flugzeit«, antwortete Booth. »Der General versucht einen Satellit über das Gebiet zu bekommen, es ist aber noch nicht sicher, ob beziehungsweise wie schnell das klappt.«


    »Wir wissen also nicht, was uns dort erwartet«, sagte ich.


    Der Master Sergeant schüttelte den Kopf. »Nein, aber genau das macht ja das Abenteuer unseres Jobs aus.«


    ***


    Wir flogen an der Küste entlang und bewegten uns erst kurz vor dem Zielgebiet weiter ins Landesinnere.


    »Keine Satellitenunterstützung«, sagte der Master Sergeant. »Wir sind auf uns selbst gestellt.«


    »Kein Problem«, meinte Phil.


    Als wir die Fabrikhalle erreicht hatten, kreisten wir kurz um das Gelände, um uns einen Überblick zu verschaffen und einen Landeplatz zu finden.


    »Sieht verlassen aus«, sagte ich. »Weder Fahrzeuge noch Personen zu erkennen.«


    »Die könnten sich in dem Gebäude befinden«, meinte Phil. »Groß genug ist die Halle ja. Wenn wir unten sind, wissen wir mehr.«


    Der Hubschrauber landete unweit der Halle und sofort schwärmten die Soldaten aus und suchten sich strategisch vorteilhafte Positionen. Phil und ich blieben bei Lieutenant Booth.


    Der gab seinen Leuten Anweisungen und wandte sich dann an uns. »Die Männer durchsuchen zuerst das Gelände, um zu verhindern, dass wir in einen Hinterhalt geraten, wenn wir die Halle stürmen. Dann gehen wir rein.«


    Ich nickte. »Ja, wenn sich jetzt noch jemand in der Halle befindet, kann er eh nicht mehr entkommen.«


    Ich beobachtete, wie die Soldaten das Gelände sondierten und der Master Sergeant ihre Aktionen abstimmte. Das Ganze lief gut koordiniert und professionell ab – die Männer wussten, was sie taten.


    »Alles klar, wir haben einen Scharfschützen in Stellung und können jetzt vorrücken«, sagte der Lieutenant und gab seinen Männern den Befehl, vor einem der Eingänge zur Halle Stellung zu beziehen.


    In diesem Augenblick geschah etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten.


    Gerade als sich die Soldaten der Lagerhalle näherten, gab es dort eine Reihe von Explosionen. Scheiben zerbarsten und es krachte laut.


    »Verdammt, was ist das denn?«, stieß Master Sergeant Booth überrascht aus. »Haben die sich selbst ins Jenseits befördert?«


    »Entweder das, oder sie geben sich Mühe, ihre Spuren zu verwischen«, sagte ich kühl. »Mal sehen, ob wir noch irgendetwas retten können, bevor alles vom Feuer zerstört wird.«


    Ich lief auf das Gebäude zu, Phil folgte mir. Die Soldaten, an denen wir vorbeikamen, waren orientierungslos, schienen aber nicht schwer verletzt zu sein.


    »Wir gehen rein und schauen uns um«, informierte ich einen von ihnen.


    Ins Gebäude zu kommen war kein Problem, da eine der Türen durch den Druck der Explosionen herausgerissen worden war. Mit vorgehaltener Waffe drangen Phil und ich in das Gebäude ein.


    Dort bot sich uns ein Bild der Verwüstung. Holzpaletten und Kisten waren durch die Explosionen an die Seitenwände der Halle gedrückt worden und lagen dort ungeordnet herum. Ihre Anordnung ließ darauf schließen, dass die Explosionen etwa in der Mitte der Halle stattgefunden hatten. Es gab einige kleine Brände und Rauch erschwerte uns die Sicht.


    »Siehst du irgendwelche Leichen?«, fragte Phil.


    »Nein, absolut nicht«, antwortete ich. »Schauen wir uns genauer um!«


    Wir durchkämmten die Halle, fanden einige Teile, die einmal Computer gewesen sein könnten, aber keine menschlichen Überreste.


    »Die waren längst weg«, meinte Phil.


    »Sieht so aus«, stimmte ich ihm zu. »Sagen wir dem Lieutenant Bescheid. Wir brauchen hier Leute von der Spurensicherung und müssen herausfinden, wer hier gewesen ist, um eine Fahndung herausgeben zu können.«


    Entsprechend verließen Phil und ich das Gebäude und informierten Booth.


    »Wir sind also zu spät gekommen«, sagte er und biss sich auf die Lippe. »Verdammt, die Typen waren uns wieder einen Schritt voraus!«


    Er gab per Funk eine Meldung durch, organisierte, dass ein Team geschickt wurde, um die Fabrikhalle zu untersuchen, und flog dann mit uns zum Navy-Stützpunkt Norfolk zurück. Die Soldaten blieben vor Ort, um das Areal zu sichern. Wieder einmal war unser Gegner schneller als wir gewesen und noch immer wussten wir nicht, mit wem wir es zu tun hatten.


    ***


    »Schöne Bescherung!«, fluchte General Price, als Lieutenant Booth ihn noch einmal persönlich informierte. »Die Explosion der Halle beweist zwar, dass die ganze Angelegenheit gut geplant war, das hilft uns aber nicht dabei, die Hintermänner zu identifizieren oder zu fassen. Da keine Wrackteile von den Drohnen gefunden wurden, ist davon auszugehen, dass sie sich jetzt in der Hand einer unbekannten Macht befinden, und zwar intakt und als akute Bedrohung.«


    »Womit wir bei der Frage wären, wer über die Fähigkeiten verfügt, mit der Drohnensoftware umzugehen und diese zu modifizieren«, sagte ich. »Wir wissen, dass die Hacker Samuel Dorff und Ivan Rogoff Spezialisten für die Überwindung von Firewalls waren. Mit ihrer Hilfe konnten die Täter in Ihr System eindringen und es übernehmen. Aber die Steuerung der Drohnen und die Abschaltung der Selbstzerstörungsfunktion – dazu sind bei der Komplexität solcher Software Insiderkenntnisse erforderlich, nicht wahr?«


    General Price nickte. »Ja, Sie haben recht.«


    »Was wir benötigen, ist eine Liste all jener Personen, die aufgrund ihres Know-hows dazu in der Lage sind, also gegenwärtige und ehemalige Mitarbeiter des Projekts«, sagte ich.


    »Eine Liste ist wohl nicht nötig«, meinte der General. »Die gegenwärtigen Mitarbeiter sind alle vertrauenswürdig, ganz davon abgesehen, dass sie sich alle in der Steuerungszentrale befanden, als der Vorfall stattfand. Es gibt da aber einen ehemaligen Mitarbeiter, der in Frage kommt. Eigentlich ist er mehr als ein Mitarbeiter, eher so etwas wie der Schöpfer der Drohnensteuerungssoftware. Sein Name ist Darryl Teachman. Ein genialer Programmierer und Visionär. Allerdings wurden seine Ideen mit der Zeit zu abwegig und verrückt, sodass er als Sicherheitsrisiko eingestuft und entlassen wurde. Das ist jetzt ein Jahr her.«


    »Ist er ein guter Scharfschütze?«, fragte Phil.


    »Er hat überhaupt keine militärische Ausbildung, ist ein richtiger Nerd-Typ«, meinte der General.


    »Dann ist anzunehmen, dass er nicht derjenige war, der Dorff, Rogoff und Trimmbone erledigt hat«, folgerte Phil. »Aber über ihn könnten wir den oder die Mörder finden.«


    »Gut, geben wir eine Fahndung heraus«, sagte ich. »Dabei kann uns Mister High unter die Arme greifen. Kennen Sie die aktuelle Adresse von Teachman?«


    »Er hat damals ganz in der Nähe des Stützpunkts gewohnt«, sagte der General und wandte sich an seinen Adjutanten. »Booth, kümmern Sie sich darum, besorgen Sie den Agents Teachmans Adresse!«


    »Wird erledigt, Sir«, erwiderte der Lieutenant und bedeutete uns, ihm zu folgen.


    Er ging an ein Computerterminal und hatte die Adresse wenige Sekunden später. »Jones Street in Chesapeake, das ist nur ein paar Meilen von hier entfernt. Wir können mit dem Wagen dort hinfahren.«


    Sofort machten wir uns auf den Weg. Unterwegs informierten wir Mr High über die Situation. Er wollte sich um die Fahndung nach Teachman kümmern.


    »Bin gespannt, ob er zu Hause ist«, sagte der Master Sergeant, als wir in der Nähe von Teachmans Einfamilienhaus Halt machten.


    »Ich mache mir eher Gedanken darüber, ob es dort auch Sprengvorrichtungen gibt«, meinte Phil.


    »Das wäre so gut wie ein Geständnis, insbesondere, wenn die gleichen Sprengstoffe verwendet worden wären wie bei der Fabrikhalle«, sagte ich. »Wenn er schlau ist, wird er sein Haus also nicht in die Luft jagen. Allerdings hat der General auch erwähnt, dass der Mann verrückte Ideen hatte. Es ist also auf jeden Fall Vorsicht geboten.«


    Wir stiegen aus und schauten uns um. Die Straße war ruhig und verlassen. Nur ab und zu fuhr ein Wagen durch. Passanten waren keine zu sehen. Wir näherten uns dem Haus von Teachman. Von außen war nicht zu sehen, was sich im Innern abspielte, da die Vorhänge zugezogen waren.


    Wir gingen um das Haus herum, um uns ein Bild zu verschaffen. Es gab einige potenzielle Zugänge. Dann postierten wir uns auf der Vorderseite, neben der Tür. Phil klingelte. Mehrmals, da keine Reaktion erfolgte. Dann drang ich durch ein Fenster in das Haus ein, während Phil und der Lieutenant draußen warteten.


    Mit vorgehaltener Waffe schritt ich vorsichtig durch die Zimmer. Dabei achtete ich besonders auf eventuell vorhandene Sprengvorrichtungen, konnte aber keine erkennen. Die Zimmer selbst waren sauber und ordentlich. In der Küche befanden sich keine verderblichen Lebensmittel. Bei der Haustür stapelte sich eine Menge Post.


    Ich öffnete die Haustür und ließ die beiden herein. Wir durchsuchten alle Räume und das Kellergeschoss – Teachman war nicht da.


    »Sieht so aus, als wäre er schon eine ganze Weile nicht hier gewesen«, meinte Phil. »Im Keller stehen ein paar Computer, die sind aber nicht angeschlossen und scheinen ältere Modelle zu sein.«


    »Wahrscheinlich hat Teachman nicht hier an der Übernahme der Drohnensteuerung gearbeitet«, sagte ich. »Zumindest nicht in der letzten Zeit. Trotzdem soll sich die Spurensicherung das Haus vornehmen.«


    Wir arrangierten alles Nötige und fuhren zum Flottenstützpunkt zurück.


    ***


    Nachdem wir den Stützpunkt erreicht hatten, sprachen wir mit General Price und kontaktierten Mr High, um uns über den Stand der Fahndung zu informieren. Die war in vollem Gange, bisher allerdings ohne Erfolg.


    »Bleiben Sie vorerst in Norfolk«, sagte Mr High. »Falls sich dort etwas ergibt, sind Sie gleich vor Ort.«


    »Geht klar, Sir«, sagte ich.


    »Und jetzt?«, fragte Phil nach Beendigung des Gesprächs. »Mein Magen knurrt wie wild, es wird Zeit, dass wir etwas essen.«


    »Ich kann Sie zur Kantine bringen lassen«, sagte Booth.


    »Guter Vorschlag«, erwiderte Phil.


    Auch ich merkte, wie mein Körper nach Energie lechzte. Kein Wunder, ich hatte den ganzen Tag über fast nichts gegessen.


    Wir wurden zur Kantine gebracht. Es gab eine Art Hacksteak mit Pommes frites und Salat.


    »Schmeckt gar nicht übel«, meinte Phil.


    »Wenn man Hunger hat, schmeckt ja angeblich alles gut«, sagte ich, wobei ich zugeben musste, dass das Essen besser war, als ich erwartet hatte.


    Wir holten uns zweimal Nachschlag, dann waren wir satt.


    »So, jetzt kann die Suche nach Teachman und seinen Komplizen weitergehen«, sagte Phil, stand auf und reckte sich.


    Wir gingen zurück zu General Price und verfolgten die Fahndungsaktionen. Es dauerte gut zwei Stunden, bis wir die Meldung erhielten, dass Teachman gefunden und festgenommen worden war.


    »Na endlich, das sind die ersten guten Nachrichten, die ich heute bekommen habe«, sagte der General und entspannte sich ein wenig. »Wo steckt der Kerl?«


    »Eine Polizeistreife hat ihn auf der Interstate 95 aufgegriffen und festgenommen«, antwortete Booth. »Sie halten ihn fest. Wir können ihn dort abholen.«


    »Ich schlage vor, dass wir das machen«, sagte ich. »Der FBI-Hubschrauber ist noch hier, wir könnten Teachman abholen und dann zum Field Office in New York bringen. Dort haben wir hervorragende Verhörspezialisten. Darüber hinaus ist anzunehmen, dass sich diejenigen, mit denen er zusammenarbeitet, dort befinden, da dort die Morde geschehen sind.«


    »Das ist ein Argument«, sagte General Price. »Wobei ich die Untersuchungen nicht vollständig an das FBI abgeben möchte. Immerhin geht es hier um Navy-Waffentechnik, für die ich verantwortlich bin. Aber ich habe das bereits mit Ihrem Vorgesetzten, Mister High, besprochen. Wir machen es so, wie Sie es vorgeschlagen haben, aber Lieutenant Booth wird Sie begleiten und mich auf dem Laufenden halten.«


    »Nichts dagegen einzuwenden«, sagte ich. »Bei diesem Fall müssen wir ohnehin zusammenarbeiten und es wird einfacher, wenn Ihr Adjutant bei uns ist.«


    »Gut, dann fliegen Sie los, ich möchte nicht riskieren, dass mit Teachman etwas passiert, weil wir ihn zu spät abholen.«


    Der General wechselte bei einem kurzen Gespräch unter vier Augen noch ein paar Worte mit dem Lieutenant, dann begleitete der uns zum FBI-Hubschrauber.


    »Endlich geht es weiter«, sagte der Pilot statt einer Begrüßung.


    »Ja, mit Zwischenstopp zurück nach New York«, erwiderte Phil.


    Booth informierte den Piloten darüber, wo wir Teachman abholen wollten.


    »Kein Problem, da kommen wir mit dem Treibstoff locker hin«, murmelte der Pilot. »Ich checke eben, dass wir die Flugerlaubnis haben, dann kann es losgehen.«


    Offenbar war der Luftraum im Bereich des Flottenstützpunkts leer, sodass wir bereits zwei Minuten später abheben konnten. Der Flug selbst verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Streife hatte Teachman zur nächsten Polizeistation gebracht, wo wir ihn abholten.


    Als wir ankamen, befand er sich in einer Zelle. Teachman war ein hagerer, großer Mann mit unordentlichen, dunklen Haaren, die einen Haarschnitt hätten gebrauchen können. Er war unrasiert und auch seine Kleidung wirkte nicht ordentlich, eher so, als wenn er darin übernachtet hätte.


    »Mister Teachman, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, stellte ich uns vor.


    »New York?«, fragte er überrascht. »Dann sind Sie aber weit von zu Hause weg.«


    »Nicht mehr lange«, sagte ich. »Wir fliegen jetzt dorthin zurück – und Sie werden uns begleiten.«


    »Machen Sie doch, was Sie wollen, von mir erfahren Sie nichts«, sagte Teachman und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wir kennen uns ja schon«, sagte Booth, als er den Raum betrat.


    »Ach, Sie«, sagte Teachman ein wenig hochnäsig. »Hätte mir denken, dass das FBI für die Navy arbeitet und dass einer von den Ignoranten, die meine Visionen nicht teilen konnten, mit von der Partie ist.«


    »An Ihrer Stelle würde ich mir Sorgen um meine Zukunft machen, bei dem, was Sie getan haben«, sagte der Lieutenant ernst.


    »Die Zukunft existiert noch gar nicht, warum sich also darüber Sorgen machen«, erwiderte Teachman und verdrehte die Augen.


    Wir legten ihm Handschellen an und brachten ihn zum Hubschrauber. Kurz darauf waren wir wieder in der Luft und flogen in Richtung Norden, nach New York.


    Ich war gespannt, ob wir Teachman zum Reden bringen konnten und was er uns zu erzählen hatte.


    ***


    Nachdem wir in New York gelandet waren, brachten wir Darryl Teachman sofort zu den Verhörräumen und ließen ihn dort unter Bewachung warten. Dann gingen wir mit Booth zu Mr High, um ihm einen ausführlichen Bericht zu geben.


    »Teachman ist also bisher unsere einzige Verbindung zu denen, die aller Wahrscheinlichkeit nach an einem Terroranschlag mit Hilfe der Drohnen arbeiten«, fasste Mr High anschließend zusammen. »Gut, nehmen Sie sich ihn vor, wir müssen wissen, was er weiß. Idealerweise kann er uns die Namen seiner Kontakte, deren Aufenthaltsort sowie Zeit und Ort des Anschlags nennen.«


    »Wobei sie ihm sicher nicht alles gesagt haben, wenn sie Profis sind«, meinte Phil.


    Mr High nickte. »Das ist richtig. Je mehr Informationen wir bekommen, desto besser. Den Rest müssen wir selbst herausfinden. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass wir außer der Tatsache, dass nicht vom Radar ortbare Drohnen mit der Sache zu tun haben, eigentlich nichts wissen. Das muss sich ändern. Kümmern Sie sich um Teachman, ich werde andere Agents mit weiteren Ermittlungen betrauen.«


    Wir verließen Mr Highs Büro.


    »Ich nehme an, Sie wollen beim Verhör dabei sein«, sagte Phil zu Booth.


    »Auf jeden Fall«, antwortete der. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Teachman aus der Reserve zu locken, sodass er mehr Informationen preisgibt, als er eigentlich will.«


    »Ja, das könnte hilfreich sein«, meinte Phil.


    Wir gingen zu dritt zu den Verhörzimmern. Auf dem Überwachungsmonitor sahen wir Teachman, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


    »Was ist los mit ihm?«, fragte Phil den Lieutenant. »Hat er irgendeine Krankheit, von der wir wissen sollten?«


    »Davon ist mir nichts bekannt«, sagte der.


    »Vielleicht wäre eine Blutuntersuchung angebracht«, sagte ich. »Wobei wir nicht die Zeit haben, auf deren Auswertungsergebnis zu warten.


    »Lassen wir einen Arzt kommen, der das erledigt«, sagte Phil. »Sicher ist sicher.«


    Er kümmerte sich darum und wenige Minuten später kam der angeforderte Arzt und nahm Teachman gegen dessen Protest Blut ab, das er dann an ein Labor weiterleitete.


    »So, jetzt gehört er uns«, sagte Phil.


    Wir betraten das Verhörzimmer zu dritt und baten den wachhabenden Agent, uns mit Teachman allein zu lassen.


    Der musterte uns mit misstrauischen Blicken. »Ah, die harten Typen vom FBI und der Vertreter der ach so noblen Navy. Wollen Sie ein wenig mit mir plaudern? Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass ich Ihnen nichts sagen werde.«


    »Das können Sie halten, wie Sie wollen«, sagte ich, nahm ihm gegenüber Platz und öffnete seine Akte. »Darryl Teachman, Sie haben eine beachtliche schulische Karriere hinter sich, die sich bei Ihrem Universitätsstudium und auch bei Ihren Jobs fortsetzte. Ihre Bewertungen waren hervorragend, Ihr IQ ist exorbitant, und Sie haben unglaublich kreative Ideen.«


    Ich hielt einen Moment inne und musterte ihn. Das, was ich sagte, schien ihm zu gefallen. Genau diese Wirkung hatte ich beabsichtigt, um eine Verbindung zu ihm aufzubauen.


    »Bei der Navy haben Sie ebenfalls Eindruck gemacht und wurden von einem Forschungsteam für moderne Waffen angeworben. Fast im Alleingang haben Sie die Steuerungssoftware für hochmoderne Drohnentechnologie entwickelt – eine beachtliche Leistung«, fuhr ich fort. »Dann gab es die ersten Auseinandersetzungen mit Ihrem Vorgesetzten, General Price, und die Situation verschlimmerte sich mehr und mehr. Was ist schiefgelaufen?«


    Teachman lehnte sich zurück. »Was immer schiefläuft, wenn kreative Künstler und Bürokraten aufeinandertreffen – die Bürokraten stoppen die Künstler und versuchen, sie einzuengen, ihre Schaffenskraft herabzusetzen. Genau das ist auch bei dem Projekt passiert. Anfangs hatte ich gedacht, dass die Abteilung für Waffenforschung aus kreativen Köpfen bestehen würde, doch mit der Zeit erkannte ich, dass ich mich geirrt hatte. Ich musste immer mehr Abstriche machen und wurde systematisch eingeschränkt. Eine unhaltbare Situation.«


    »Gegen Ende Ihrer Arbeit für die Navy haben Sie immer mehr Vorschläge eingereicht, die abgelehnt wurden«, sagte ich. »Worum ging es dabei?«


    »Die Schöpfung von etwas völlig Neuem«, antwortete er. »Um nur ein Beispiel zu nennen: Ich wollte eine Drohne mit Atomraketen bestücken, um zu testen, wie sie als Erstschlagswaffe in einem Krieg eingesetzt werden könnten. Ein Krieg, der sicherlich nicht mehr weit entfernt ist. Doch das wurde von den kurzsichtigen Navy-Hohlköpfen abgelehnt. Stattdessen musste ich mich einer psychologischen Untersuchung unterziehen und bekam Medikamente, um mein chemisches Gleichgewicht wiederherzustellen. Ätzendes Zeug. Ich bekam Kopfschmerzen und fühlte mich, als wäre ich in Watte eingepackt.«


    »Ja, man hat Ihnen ganz schön zugesetzt«, sagte ich, um Übereinstimmung vorzuspielen. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie auf die Navy nicht gut zu sprechen sind.«


    Er nickte. »Absolut, da können Sie sicher sein. Ich hatte das erst nicht erkannt, weil es so gut getarnt und entsprechend schwer zu erkennen war, aber die Navy ist eine Institution, die gegen die besten Interessen unseres Landes handelt und versucht, Amerika zu schaden, wo es nur geht. Für mich als Patriot war es demzufolge nur logisch, dass ich etwas unternehmen musste, um diesem Missstand zu begegnen.«


    »Natürlich, das ist logisch«, stimmte ich ihm zu und überlegte.


    Offenbar betrachtete er die Navy als seinen Feind oder als Feind dessen, was er beschützen wollte. In seiner verzerrten Gedankenwelt mochte das einen Sinn ergeben, auch wenn es nichts mit der Realität zu tun hatte. Aber das war etwas, worauf ich aufbauen konnte.


    »Um alles darüber zu erfahren, sind wir hier«, sagte ich und schaute Booth an. »Verlassen Sie dieses Zimmer, sofort!«


    Der Lieutenant schaute mich überrascht an, ich zwinkerte ihm so zu, dass Teachman das nicht sehen konnte, und Booth verließ den Raum unter Protest.


    »So, jetzt können wir uns in Ruhe und ohne dass die Navy etwas davon mitbekommt unterhalten«, sagte ich in ruhigem Tonfall zu Teachman.


    Der nickte zustimmend. »Ja, die haben ihre Leute überall – und dieser Booth ist einer von ihnen, steht voll unter der Fuchtel von General Price, der der Schlimmste von allen ist.«


    »Um ihn kümmern wir uns später«, sagte ich. »Als Sie erkannten, wie die Navy wirklich ist, haben Sie da neue Verbündete gefunden, die Ihnen geholfen haben?«


    »Ja, habe ich«, antwortete er. »Einen Mann, ein netter Typ, Mister White. Er hat mich auf den rechten Weg geführt und mir geholfen, es der Navy heimzuzahlen.«


    »Interessant«, sagte ich. »Den würde ich gerne mal kennenlernen.«


    Mit einem Mal hatte Teachman wieder den argwöhnischen Blick drauf. »Moment mal – Mister White hat mir gesagt, dass ich niemandem von ihm erzählen soll, ganz besonders nicht, bevor er morgen ein Zeichen gesetzt haben wird, das den Amerikanern die Wahrheit aufzeigt.«


    »Ein Zeichen? Was für ein Zeichen?«, fragte ich.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, genau so, wie er es schon in der Gefängniszelle getan hatte, wo wir ihn abgeholt hatten. »Ich sage jetzt nichts mehr, gar nichts.«


    »Oh, warum?«, fragte ich.


    »Weil ich schon viel zu viel gesagt habe und überhaupt – ich glaube nicht, dass ich Ihnen trauen kann. Wer garantiert mir, dass Sie nicht mit der Navy unter einer Decke stecken?«


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    Doch ich hatte wohl die falschen Worte gewählt.


    »Keine Sorgen?«, stieß er plötzlich aus und beugte sich nach vorne. »Genau das ist ja das Problem, dass sich die Leute keine Sorgen machen, wo sie es eigentlich sollten. Aber morgen um Punkt zwölf werden die Amerikaner sehen, dass es keine Sicherheit gibt, dass es nur scheinbare Sicherheit ist und dass wir all unsere Feinde vernichten müssen, bevor sie uns vernichten!«


    »Und wo genau will Mister White ein Zeichen setzen?«, versuchte ich mehr Informationen aus ihm herauszuholen.


    Er beruhigte sich ein wenig, starrte mich an und sagte erst einmal nichts.


    Dann fragte er: »Wo sind meine Medikamente?«


    »Medikamente?«, erwiderte ich fragend.


    »Ja, die in meiner Tasche waren, im Wagen«, sagte Teachman.


    »Ich schaue mal nach«, sagte Phil und verließ das Verhörzimmer.


    Teachman verfiel in eine merkwürdige Starre und murmelte unverständlich vor sich hin. Als Phil einige Minuten später wiederkam, hatte er eine Dose mit Tabletten dabei.


    »Meinten Sie diese Medikamente?«, fragte er Teachman.


    Der nickte. Phil gab ihm eine Tablette.


    »Wasser!«, sagte Teachman fordernd.


    Wir gaben ihm etwas zu trinken und er nahm die Tablette. Ich warf einen Blick auf die Dose und sah, dass es sich um ein starkes Psychopharmakum handelte. Kein Wunder, dass er sich so verhielt, wie er es tat.


    »Geht es wieder besser?«, fragte ich in mitfühlendem Tonfall.


    Er nickte, sagte aber nichts.


    Ich wartete, dass er von sich aus zu sprechen beginnen würde, was er aber zehn Minuten lang nicht tat.


    »Es ist gut, dass hier an der Ostküste ein Zeichen gesetzt wird«, sagte ich.


    »Ja, das ist es«, erwiderte Teachman mit einiger Verzögerung und stockte dann. »Aber wer hat Ihnen gesagt, dass es an der Ostküste geschehen wird? Stehen Sie etwa in Kontakt mit Mister White?«


    »In gewisser Weise schon«, blieb ich im Vagen.


    ***


    Ich bearbeitete Teachman über eine Stunde weiter, aber er blieb, was Mr White und den Ort des Anschlags anging, sehr vage und wollte keine Informationen herausrücken. Also änderte ich die Strategie und ging auf die beiden Hacker ein, die ermordet worden waren.


    »Dorff und Rogoff waren gute Leute«, sagte ich.


    »Dorff war ein Narzisst und Rogoff ein Kommunist«, erwiderte Teachman angewidert.


    Er kannte die beiden also – das war ein Anfang.


    »Aber jetzt nicht mehr«, sagte ich.


    Neugier zeigte sich in Teachmans Augen. »Wieso nicht mehr?«


    »Weil die beiden jetzt bei den Englein singen«, antwortete ich.


    »Was meinen Sie damit?«, wollte er wissen.


    »Die beiden sind tot, erschossen worden, das meine ich damit«, sagte ich und tat so, als würde mich das Schicksal der beiden nichts angehen.


    Teachman wurde nervös und fing an, auf seinen Fingernägeln herumzukauen. »Tot? Erschossen? Aber wieso? Es sei denn… es sei denn… es sei denn, die beiden haben versucht, den Plan zu verraten, und mussten entsorgt werden – ja, so wird es gewesen sein.«


    »Ja, so war es wohl«, sagte ich. »Das hat Mister White wohl nicht gefallen.«


    Teachman schüttelte den Kopf. »Nein, er mag das nicht, ganz und gar nicht. Und auch ich musste ihm versprechen, nichts zu sagen, und deshalb sage ich jetzt auch nichts mehr.«


    Danach blieb er stumm wie ein Fisch. Ich versuchte, ihn wieder zum Reden zu bringen, aber es misslang. Das Verhör hatte sich festgefahren. Ich verließ mit Phil das Verhörzimmer, um mich mit ihm und Booth, der im Nebenzimmer alles verfolgt hatte, zu unterhalten.


    »Was meint ihr?«, fragte ich die beiden.


    »Die Aussage, dass der Anschlag morgen um zwölf stattfinden wird, hörte sich noch recht zuverlässig an«, meinte Phil. »Alles andere war weitaus schwammiger.«


    »Da muss ich Agent Decker zustimmen«, sagte der Lieutenant. »Wir sollten es auf die harte Tour versuchen und ihn dazu bringen, uns alles zu verraten. Wie es scheint, hat er Angst vor diesem Mister White. Das können wir uns vielleicht zunutze machen.«


    Ich nickte. »Gut, dann übernehmen Sie die Rolle des Bad Cop. Da er weiß, dass Sie von der Navy sind, sollte Ihnen das nicht schwerfallen. Wir bleiben hier und beobachten das Verhör. Vorher sollten wir unsere Vorgesetzten davon in Kenntnis setzen, dass der Anschlag wahrscheinlich morgen Mittag, eventuell an der Ostküste, stattfinden wird.«


    Die beiden nickten, und während der Lieutenant General Price kontaktierte, rief Phil Mr High an.


    Anschließend führte Boot das Verhör wie besprochen fort. Es setzte Teachman emotional ziemlich zu, so sehr, dass diesem Tränen aus den Augen schossen und er beteuerte, nichts mit den Morden an Dorff und Rogoff zu tun gehabt zu haben. Sachdienliche Hinweise erhielten wir von ihm aber nicht.


    Später erhielten wir die Ergebnisse des Bluttests, die bestätigten, dass Teachman bereits seit einiger Zeit unter Psychopharmaka stand und daher nicht mehr voll zurechnungsfähig war. Einer der Ärzte wies uns auch auf die Möglichkeit hin, dass er eine Gehirnwäsche bekommen hatte und man ihm bewusst eine positive Suggestion eingepflanzt hatte, uns nichts über den mysteriösen Mr White zu erzählen.


    Meiner Einschätzung nach hatten wir aus Teachman alles, was in der zur Verfügung stehenden Zeit möglich war, herausgeholt. Auch wenn sich nach uns Snyder und andere Verhörspezialisten um ihn kümmerten, glaubte ich nicht, dass er uns noch hilfreich sein könnte. Wir mussten einen anderen Weg finden, um die tatsächliche Identität und den Aufenthaltsort von Mr White herauszufinden.


    ***


    »Unsere Analytiker haben in Zusammenarbeit mit der Navy eine Liste möglicher Ziele erstellt und die entsprechenden Stellen gewarnt«, sagte Mr High in einer Besprechung, die später am Abend stattfand. »Das Problem ist, dass die Drohnen nur schwer zu orten sind und es nur eine geringe Vorwarnzeit geben wird, wenn überhaupt. Das zweite Problem besteht darin, die Drohnen abzufangen. Wir haben die Luftwaffe alarmiert, die an strategischen Punkten Hubschrauber und Kampfjets im Einsatz haben wird, aber all das wird möglicherweise nicht genug sein.«


    »Teachman wird uns wahrscheinlich nichts mehr sagen«, meinte Phil. »Wobei es fraglich ist, ob er überhaupt weiß, wo der Anschlag stattfinden wird.«


    »Hilfreich könnte höchstens die Tatsache sein, dass er sich mit dem sogenannten Mister White getroffen hat«, sagte ich. »Wenn wir herausfinden, wo sich Teachman in den letzten Monaten aufgehalten hat, und diese Daten mit bekannten Verdächtigen abgleichen, erzielen wir vielleicht einen Treffer.«


    »Ja, gehen Sie das mit den Analytikern durch«, sagte Mr High. »Ein weiterer Ansatzpunkt sind die für die Raketen der Drohnen benötigten Sprengstoffe. Wir haben von der Navy konkrete Spezifikationen dafür erhalten. Mit den entsprechenden Ermittlungen beschäftigt sich bereits ein Team. Hat sonst noch jemand einen Vorschlag, wo wir ansetzen können?«


    »Falls der Anschlag in Auftrag gegeben wurde, könnte uns eine Überprüfung entsprechender Kontobewegungen helfen«, meinte Sarah Hunter.


    »Gut, darauf setze ich auch ein Team an«, meinte Mr High. »Sonst noch konstruktive Vorschläge?«


    »Wir sollten Informanten befragen, die in den entsprechenden Bereichen Bescheid wissen könnten«, schlug Joe Brandenburg vor.


    Mr High nickte. »Guter Vorschlag – sonst noch etwas?«


    Es kamen keine weiteren Vorschläge.


    »Gut, gehen wir an die Arbeit. Die Zeit ist knapp und es geht um Menschenleben«, sagte Mr High ernst. »Machen wir also unseren Job!«


    Die Anwesenden standen auf. Einige verließen den Raum, andere unterhielten sich miteinander und diskutierten.


    »Schauen wir bei den Analytikern vorbei«, sagte ich zu Phil. »Mit etwas Glück erfahren wir die wahre Identität von Mister White, denn eines hat er wahrscheinlich nicht: eine weiße Weste, auch wenn der Name das vermuten lassen würde.«


    Zusammen mit Phil ging ich zu einem Team von FBI-Analytikern, die bereits dabei waren, die Vergangenheit von Teachman unter die Lupe zu nehmen.


    »Und, wie sieht es aus?«, fragte ich. »Gibt es schon irgendetwas Verwertbares?«


    »Wir haben bereits eine stattliche Anzahl von Informationen zusammengetragen, inklusive Kreditkartenabrechnungen, Kontobewegungen, Strafzettel für falsches Parken, sogar einige Aufzeichnungen von Videoüberwachungen sind dabei. Jetzt gilt es, die Daten auszuwerten.«


    »Dabei werden wir Ihnen unter die Arme greifen«, sagte Phil. »Unser Plan ist es, Teachmans Vergangenheit mit der von Terrorverdächtigen oder potenziellen Tätern zu vergleichen. Das wäre der erste Schritt. Als zweiten Schritt erweitern wir die Suchparameter und schließen jeden ein, der vorbestraft ist. Kriegen Sie das hin?«


    Der Analytiker nickte. »Mit Hilfe unserer Computer schon«, sagte er. »Wir füttern sie mit den entsprechenden Vorgaben und legen los. Vereinfacht wird das Ganze dadurch, dass Teachman die Vereinigten Staaten seit seinem Rausschmiss bei der Navy nicht verlassen hat. Er hat gewöhnlich mit Kreditkarte bezahlt und hatte teilweise einen Wagen mit GPS-Diebstahlortung.«


    »Das ist doch was«, meinte Phil. »Wir helfen Ihnen bei der Aufstellung der ersten Vergleichsliste – legen wir los.«


    Zusammen mit den Analytikern arbeiteten wir uns durch die Datenbanken des FBI und anderer Behörden, was unter anderem die der Criminal Justice Information Services Division, in der sämtliche jemals gespeicherten Kriminalakten enthalten sind, und das New York State Identification and Intelligence System mit einschloss.


    ***


    Zwei Stunden später erhielten wir den ersten Treffer.


    »Kennen Sie einen Antonio Solozzo?«, fragte uns einer der Analytiker.


    »Nicht persönlich, aber ich glaube, ich habe den Namen schon mal irgendwo gehört«, meinte Phil.


    »Er stand zeitweise wegen Terrorverdachts unter Beobachtung«, sagte der Analytiker. »Und, was für uns weitaus interessanter ist, er hat vor etwa drei Monaten im selben Restaurant gegessen wie Darryl Teachman. Sogar fast zur selben Zeit, wie die Kreditkartendaten belegen.«


    »Interessant«, sagte ich und warf einen Blick auf die Daten, die auf dem Monitor des Analytikers zu sehen waren. »Das ist definitiv eine Übereinstimmung von der Art, wie wir sie suchen. Haben wir mehr? Aufzeichnungen von in der Nähe befindlichen Kameras?«


    Der Analytiker tippte etwas auf der Tastatur seines Computers. »Es befinden sich vier Kameras von Kreditkartenautomaten und zwei der Verkehrsüberwachung in der Nähe des Restaurants«, sagte der Analytiker. »Ich versuche Bildmaterial zu beschaffen – wenn es nach so langer Zeit noch vorhanden ist.«


    »Gut, erledigen Sie das«, sagte ich und wandte mich an Phil. »Dann können wir uns diesen Solozzo vornehmen. Wer ist er?«


    Phil suchte die Akte des Mannes auf seinem Computer heraus. »Antonio Giamelluca Solozzo, sein Vater ist ein italienischer Einwanderer, seine Mutter stammt aus Ägypten. Er ist hier in den Staaten aufgewachsen und hat in Boston studiert. Dort hat er vermutlich zum ersten Mal mit Mitgliedern einer antiamerikanischen Bewegung Kontakt gehabt. Sie nennt sich Death to Americans, oder kurz DAMN. Viel ist über die Gruppe nicht bekannt, da sie vor allem im Untergrund daran arbeitet, Mitglieder zu rekrutieren und anschließend zu indoktrinieren. Solozzos Mitgliedschaft in der Gruppe wird vermutet, ist aber nicht bestätigt. Er hatte Luft- und Raumfahrttechnik als Studienfach.«


    »Das passt zu der Tatsache, dass wir es mit Drohnen zu tun haben«, warf ich ein.


    Phil nickte und fuhr fort. »Zurzeit ist er in Boston gemeldet. Er war einmal verheiratet, ist aber wieder geschieden, keine Kinder. Er besitzt einen Waffenschein und hat offenbar Erfahrung damit. Aber alles völlig legal. Strafrechtlich hat er eine weiße Weste.«


    »Wäre möglich, dass er unser Mister White ist«, sagte ich nachdenklich. »Gewissheit werden wir aber erst haben, wenn wir ihn gefunden haben. Können wir ihn lokalisieren? Über Handy oder andere Wege?«


    »Ich versuch’s«, sagte Phil und machte sich an die Arbeit.


    »Keine Peilung möglich«, sagte er nach wenigen Minuten. »Das Handy ist ausgestellt. Ich werde seinen Provider kontaktieren, damit er uns die Daten der letzten Stunden zur Verfügung stellt. Das gibt uns ein ungefähres Bewegungsprofil.«


    »Wenn er sein Handy bei sich hatte«, sagte ich. »Aber das ist eine Gewohnheit, die schon viele Kriminelle zu Fall gebracht hat.«


    »Schöne neue Handywelt«, meinte Phil und kümmerte sich darum, die Daten zu erhalten.


    Ich arbeitete mit den Analytikern weiter, bis sich Phil wieder meldete.


    »Gute Neuigkeiten«, sagte er und strahlte. »Solozzo war während der Attentate in New York. Er hatte sein Handy zwar zwischendurch immer wieder abgestellt, war aber in der Stadt, als Dorff, Rogoff und Trimmbone ermordet wurden. Dann hat er die Stadt verlassen und sich in Richtung Süden bewegt. Wohin genau, kann ich nicht sagen, da er sein Handy gestern Abend, kurz nachdem er aufgebrochen ist, abgestellt hat. Aktuell ist keine Peilung möglich.«


    »Na prima, das passt doch«, sagte ich. »Somit mehren sich die Hinweise, dass Solozzo unser Mann ist – auch wenn das alles nur Indizien sind, keine klaren Beweise. Wir sollten ihn auf jeden Fall finden – irgendeine Idee?«


    »Vielleicht haben wir Glück und er wurde von einer Kamera der Verkehrsüberwachung aufgenommen«, sagte Phil und bat zwei der Analytiker, ihm zu helfen.


    Sie nutzten Gesichtserkennungssoftware, um die Aufzeichnungen zu analysieren und Solozzo zu finden.


    »Da, das ist er!«, sagte einer der Analytiker gut eine Stunde später. »Die Übereinstimmung liegt laut Computer bei fünfundneunzig Prozent, was schon recht gut ist.«


    Phil und ich schauten uns die Aufzeichnung an und verglichen sie mit den Fotos, die wir von Solozzo hatten.


    »Ja, das ist er, definitiv«, meinte Phil.


    »Und er ist nicht allein«, sagte ich. »Es gibt einen Beifahrer – und sitzt hinter ihm auch noch jemand? Das ist bei dem Licht schlecht zu erkennen.«


    »Ich schicke die Aufnahme durch den Computer, um die Qualität zu verbessern«, sagte einer der Analytiker.


    »Wohin ist er gefahren? Das müssen wir nachverfolgen. Gibt es auf der Interstate 95 weitere Verkehrskameras?«, sagte ich.


    »Das überprüfe ich«, sagte ein weiterer Analytiker.


    »Ich gebe schon mal eine Fahndung nach dem Wagen raus«, sagte Phil und kümmerte sich darum.


    Endlich kam Bewegung in die Ermittlungen. Auch wenn wir noch nicht mit Bestimmtheit wussten, ob Solozzo unser Mann war, war dies endlich eine Spur.


    Während die anderen arbeiteten, informierte ich Mr High.


    »Hört sich vielversprechend an«, sagte er, nachdem ich ihm alles erzählt hatte. »Bleiben Sie dran und informieren Sie mich, sobald es etwas Neues gibt. Das ist eine der heißesten Spuren, die wir bisher haben.«


    »Wird erledigt, Sir«, bestätigte ich und beendete das Gespräch.


    »Ich habe ihn«, sagte der Analytiker, der nach weiteren Verkehrskameras gesucht hatte. »War nicht schwer, ihn zu finden, wenn man voraussetzte, dass er sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung hielt. Er ist die Interstate 95 weitergefahren.«


    »Ich brauche eine Landkarte von der Gegend«, sagte ich.


    Kurz darauf erhielt ich eine. Dort markierte ich die beiden Punkte, auf denen Solozzo von den Verkehrskameras aufgenommen worden war, zusammen mit den Zeiten der Aufnahmen.


    »Wohin willst du?«, dachte ich laut.


    »Wieder ein Treffer«, sagte der Analytiker kurz darauf.


    Tatsächlich gab es noch weitere, bis Solozzo schließlich von der Bildfläche verschwunden war. Wahrscheinlich war er von der Interstate 95 abgefahren. Aber wohin?


    Phil und ich arbeiteten zusammen mit den Analytikern fieberhaft daran, Solozzos Aufenthaltsort herauszufinden. Leider gab es über dem Gebiet keinen Satelliten, sodass wir auf andere Ermittlungsmethoden angewiesen waren.


    Wir arbeiteten bis Mitternacht und darüber hinaus – ohne Ergebnis. Solozzo war verschwunden.


    »Verdammt, er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte Phil.


    »Vielleicht hat er das Fahrzeug gewechselt«, sagte ich. »Oder er ist über kleinere Straßen weitergefahren, um nicht entdeckt zu werden.«


    »Ist beides möglich«, sagte Phil. »Falls er die Drohnen transportieren will, braucht er einen Lastwagen. Vielleicht ist das aber auch nicht nötig – wenn Teachman sie irgendwo sicher gelandet hat. Dann könnte Solozzo sie von überall steuern.«


    »Aber er muss die Raketen noch mit Sprengstoff bestücken«, sagte ich. »Also muss er dort hin, wo die Drohnen sind. Das hilft uns jedoch nicht weiter, da er sich bereits in dem Bereich aufhält, in dem sich die Drohnen aufgrund ihrer Reichweite befinden können.«


    »Er braucht aber einen Platz mit Scheune, Halle oder Hangar, damit niemand, der zufällig vorbeikommt, die Drohnen sieht. Und er wird sich im ländlichen Bereich der Gegend aufhalten, nicht in der Nähe von Siedlungen.«


    »Das schränkt die Möglichkeiten ein, es sind aber immer noch zu viele«, sagte ich und überlegte. »Ist der Beifahrer schon identifiziert worden?«


    »Nein, es gab keinen Treffer«, kam die Antwort von einem der Analytiker.


    »Jetzt sind wir so nah dran und haben nichts!«, sagte ich unzufrieden. »Es muss doch einen Weg geben, wie wir ihn aufspüren können!«


    »Ich gebe eine Meldung an alle Polizeistellen in der Gegend heraus. Sie sollen sich umschauen und alles, was für uns interessant sein könnte, melden«, sagte Phil.


    »Um die Zeit?«, fragte einer der Analytiker zweifelnd und unterdrückte ein Gähnen.


    »Wenn wir die Nacht durchmachen, dann können die das auch«, sagte Phil und koordinierte das, was er vorhatte, mit Mr High.


    Wir mobilisierten alle Polizeikräfte in der Umgebung und griffen auf alle uns zur Verfügung stehenden Quellen zurück, um den Aufenthaltsort von Solozzo und seinen Begleitern in Erfahrung zu bringen.


    ***


    Der neue Tag war längst herangebrochen und wir alle hielten uns mit Kaffee wach, als uns endlich eine Nachricht erreichte, die uns aufhorchen ließ.


    »Das ist es«, meinte Phil. »Ein Farmer in der Nähe von Charles Town hat erzählt, dass er UFOs gesehen hätte – zu der Zeit, als die Drohnen entführt worden sind«, meinte Phil.


    »Das reicht«, erwiderte ich. »Wir fliegen sofort los und schauen uns vor Ort um.«


    »Ob der Lieutenant uns begleiten will?«, fragte Phil.


    »Sicher«, antwortete ich lächelnd. »Er hat uns zu einem Feuerwerk mitgenommen, und jetzt revanchieren wir uns.«


    Wir beeilten uns zum Büro von Mr High zu kommen und teilten ihm die neueste Nachricht mit.


    »Gut, fliegen Sie los«, sagte er. »Wir haben inzwischen vier weitere Meldungen, die wir überprüfen werden. Die Navy hat Einsatztruppen in Bereitschaft und die Air Force kann jedes beliebige Gelände in Kürze bombardieren, wenn das nötig sein sollte – fliegen Sie nach Charles Town und melden Sie sich, wenn die Spur heiß ist.«


    »Wird erledigt, Sir«, sagte ich. »Wir hatten gedacht, dass Booth uns vielleicht begleiten will.«


    »Nichts dagegen«, meinte Mr High. »Das muss er entscheiden. Er untersteht nicht dem FBI.«


    »Wo finden wir ihn?«, fragte Phil.


    »Helen kann Ihnen da sicher weiterhelfen, ich habe ihn seit etwa einer Stunde nicht gesehen«, antwortete Mr High.


    Wir verließen sein Büro und fragten bei Helen nach.


    »Der wollte sich kurz ausruhen – eine halbe Stunde Managerschlaf sozusagen«, sagte sie. »Da vorne, im zweiten Büro.«


    Wir klopften an die Tür und traten ein. Sofort sprang der Lieutenant auf.


    »Ach, Sie sind’s«, sagte er und beruhigte sich. »Habe mich nur einen Augenblick ausgeruht.«


    »Ja, das braucht der Körper ab und zu«, sagte ich. »Wir fliegen nach Charles Town, wo sich möglicherweise die Drohnen befinden könnten. Wollen Sie uns begleiten?«


    »Ich kläre das schnell mit meinem CO«, sagte er. »Wenn Sie bitte kurz draußen warten würden.«


    Wir schlossen die Tür und ließen ihn allein.


    »Seinen Commanding Officer – General Price meinte er wohl«, sagte Phil.


    Ich nickte. »Ja, er untersteht zwar nicht dem FBI, aber der Navy, daher will er sich wohl absichern.«


    Kurz darauf erschien der Lieutenant. »Alles klar, ich komme mit.«


    »Gut, dann hoffen wir, dass Solozzo und seine Helfershelfer mitsamt den Drohnen dort sind«, sagte Phil. »Viel Zeit bleibt nicht mehr bis zwölf.«


    Wir gingen zum Hubschrauberlandeplatz, instruierten den Piloten und flogen los. Ich hoffte, dass wir auf der richtigen Spur waren. Allerdings konnte ich noch nicht ahnen, dass unser aller Leben auf dem Spiel stand.


    ***


    Wir flogen direkt zur Farm des Mannes, der angeblich UFOs gesehen hatte. Sein Name war Derek Lomax – ein alter Kauz von fast siebzig Jahren, der uns mit einer Schrotflinte empfing. Nachdem wir ihn überzeugt hatten, dass wir nichts Böses im Sinn hatten, wurde er zahm und erzählte uns, was er gesehen hatte.


    »Es waren mehrere Flugobjekte, die Sie gesehen haben?«, fragte Phil nach.


    Lomax nickte. »Ja, mindestens drei. Sie waren ziemlich leise. Deshalb dachte ich an UFOs. Warum interessiert sich das FBI dafür? Ist das nicht Sache einer anderen Behörde?«


    »Nein, das ist unsere Angelegenheit«, meinte Phil. »Fällt quasi unter die X-Akten. Wo genau haben Sie die Flugobjekte gesehen?«


    Lomax stand auf und zeigte in Richtung Westen. »Da hinten, etwa eine halbe Meile von hier. Sie sind dann hinter den Baumgruppen verschwunden.«


    »Gibt es dort irgendwo eine Möglichkeit, mehrere solcher Flugobjekte unterzubringen – zu verstecken?«, fragte ich.


    »Da ist nicht viel«, meinte Lomax und überlegte. »Nur die alte Winchester-Farm. Aber da wohnt schon lange niemand mehr. Die sollte verkauft werden, aber das ist im Moment wohl nicht so einfach, wegen der Immobilienkrise und so. Hier in die Gegend zieht es ohnehin niemanden, die meisten Leute wollen in die Stadt.«


    »Die Winchester-Farm also«, sagte ich. »Dort sollten wir uns umsehen.«


    Wir verabschiedeten uns von dem Farmer und wollten Mr High per Handy Bericht erstatten, was allerdings fehlschlug.


    »Kein Netz«, sagte Phil.


    »Na prima«, fluchte Booth. »Vielleicht kann der Pilot über Funk eine Meldung durchgeben.«


    Wir sagten dem Piloten Bescheid und machten uns zu dritt auf den Weg. Die Winchester-Farm befand sich in etwa einer Meile Entfernung. Wir hatten kugelsichere Westen angelegt und neben unseren Pistolen auch Gewehre dabei. Der Lieutenant hatte auf ausreichend Munition bestanden.


    »Sicher ist sicher«, hatte er gesagt.


    Wir waren untereinander und mit dem Piloten über Funk in Kontakt. Die Geräte reichten etwa eine Meile weit, sodass diesbezüglich nicht mit Störungen zu rechnen war.


    Sobald wir einsatzbereit waren, bewegten wir uns im Laufschritt auf unser Ziel zu. Als wir noch etwa eine Viertelmeile entfernt waren und die Gebäude schon sehen konnten, rief Phil plötzlich: »Deckung!«


    Wir reagierten sofort und gingen zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn in dem Moment ertönte ein Schuss, der uns knapp verfehlte.


    Wir suchten Deckung hinter Bäumen und ich schaute, woher der Schuss gekommen war.


    »Unfreundliche Begrüßung, die Leute hier halten nicht viel von Gastfreundschaft«, scherzte Phil. »Ich habe nur einen Schatten mit etwas in der Hand gesehen.«


    »Gut reagiert«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, wie gut der Schütze ist, aber es hätte einen von uns treffen können.«


    »Siehst du etwas?«, fragte Phil.


    »Nein, im Moment nicht, er scheint sich versteckt zu haben«, antwortete ich. »Moment mal – da bewegt sich etwas, und da auch, verdammt, das müssen mehrere sein. Wir sollten schnell unsere Position ändern, bevor sie uns einkreisen und von mehreren Seiten unter Beschuss nehmen!«


    Der Lieutenant machte sich sofort auf den Weg und robbte im Schutz der Büsche zum nächsten Baumstamm. Phil und ich folgten.


    Ich riskierte einen Blick und sah weitere Männer aus der Richtung der Farm kommen. »Ich zähle mindestens sechs Mann. Sie alle tragen automatische Waffen.«


    »Das sind mehr als die drei, die wir erwartet haben. Wir brauchen schnell eine Strategie, sonst schießen die uns über den Haufen.«


    Booth schaute sich um und zeigte dann auf eine leichte Erhöhung mit Büschen. »Ich könnte dort Stellung beziehen und sie mir nacheinander vornehmen. Sie müssten sie nur ablenken.«


    »Das ist eine ganz schöne Entfernung«, meinte Phil. »Treffen Sie denn da noch?«


    Der Lieutenant lächelte. »Hatte ich schon erwähnt, dass ich Scharfschütze war?«


    »Gut, so machen wir es. Machen Sie sich auf den Weg, wir lenken sie ab, bis Sie in Position sind. Aber bitte: Wir haben nicht viel Zeit!«


    Er nickte und robbte los.


    »Dann sind wir jetzt an der Reihe«, sagte ich.


    Phil bewegte sich ebenfalls zu einer anderen Position, ich kontaktierte den Piloten über Funk, dass wir Verstärkung brauchten. Mir war aber klar, dass es einige Zeit dauern würde, bis sie hier war. Und bis dahin könnte die Sache bereits beendet sein – mit einem guten oder schlechten Ende.


    Ich schoss zweimal auf die Stelle, an der ich zuletzt eine Bewegung gesehen hatte, und hielt meine Deckung hinter einem dicken Baum. Die Reaktion war ein Kugelhagel, der auf meine Position niederprasselte, mich aber zum Glück verfehlte.


    »Die meinen es ziemlich ernst«, gab ich über Funk durch.


    »Bin gleich in Position«, sagte Booth.


    Meine Situation wurde brenzlig. Phil nahm die Angreifer unter Feuer und lenkte sie damit kurz von mir ab. Das verschaffte mir einige Sekunden – Sekunden, die mein Leben retten könnten. Ich veränderte meine Position. Dafür stand jetzt Phil unter Beschuss.


    »Booth, wir brauchen Sie, und zwar schnell!«, rief ich ins Funkgerät.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte er und verstummte wieder.


    Ich hörte von rechts ein Geräusch und sah dort einen Schatten auftauchen. Instinktiv legte ich an, zielte und drückte ab. Mein Gegner stürzte getroffen zu Boden. Doch dann war schon der Nächste zur Stelle. Ich kam nicht mehr dazu, ihn anzuvisieren, denn er wurde Opfer eines gezielten Schusses.


    »Waren Sie das?«, fragte ich.


    »Ja, bin in Position und habe noch zwei weitere in Sicht – geben Sie mir ein paar Sekunden«, erwiderte Booth und schaltete zwei weitere Gegner aus.


    »Damit hätten wir vier erledigt, ich habe aber mindestens sechs gezählt«, sagte ich. »Von meiner Position aus kann ich sie nicht sehen.«


    »Sie werden jetzt vorsichtiger sein«, meinte Phil. »Seid auf der Hut!«


    Vorsichtshalber wechselte ich meine Position und wäre dabei um ein Haar direkt vor den Lauf eines Schnellfeuergewehrs geraten. Phil schaltete den Mann jedoch aus, bevor er auf mich schließen konnte.


    Das Blatt wendete sich zu unseren Gunsten. Doch gerade als ich dachte, dass wir Fortschritte machten, sah ich, wie bei der Farm mehrere Flugobjekte erschienen und schnell an Höhe gewannen – die Drohnen!


    ***


    »Verdammt, es ist doch noch lange nicht zwölf«, fluchte Phil.


    »Wahrscheinlich haben sie den Anschlag vorgezogen, weil wir sie aufgespürt haben«, sagte ich und gab dem Piloten Bescheid, durchzugeben, dass sich die Drohnen hier befunden hatten und jetzt unterwegs in südöstliche Richtung waren.


    »Wir müssen an die Steuerung«, sagte ich ernst. »Das ist die beste Chance, die wir haben, um die Drohnen noch aufzuhalten – und vielleicht die einzige Möglichkeit, eine Katastrophe zu verhindern. Booth, können Sie weitere Gegner ausmachen?«


    »Nein«, antwortete er. »Moment mal…«


    Dann ertönten zwei Schüsse, sie kamen von Booths Position. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte.


    »Lieutenant, was ist passiert?«, fragte ich aufgeregt.


    Es erfolgte keine Antwort. War er getroffen worden? Was war passiert? Würden uns Solozzos Männer jetzt in den Rücken fallen?


    »Mich hat’s erwischt«, meldete sich Booth schließlich mit schmerzverzerrter Stimme. »Der Typ, der sich an mich rangeschlichen hat, ist Geschichte.«


    »Brauchen Sie Hilfe oder kommen Sie ein paar Minuten klar?«, fragte ich.


    »Ich versuche, die Blutung zu stoppen, machen Sie weiter«, sagte er und fluchte.


    »Gut, Phil, holen wir uns Solozzo und bereiten der Sache ein Ende«, sagte ich.


    Wir arbeiteten uns weiter auf die Gebäude der Farm zu und gaben uns gegenseitig Deckung. Irgendwo musste noch mindestens einer von Solozzos Männern stecken. Als wir uns vorwärtsbewegten, sah ich ihn schließlich. Er kauerte zitternd in einer Erdkuhle, hatte aber noch sein Gewehr in der Hand.


    »Waffe weg!«, sagte ich und richtete meine Pistole auf ihn.


    »Nicht schießen«, flehte er und warf seine Waffe weg.


    Ich bewegte mich zu ihm, legte ihm Handschellen an.


    »Wieder einer weniger«, sagte ich zu Phil.


    Wir bewegten uns weiter auf die Gebäude zu. Eines war eine Scheune, wo sich wohl die Drohnen befunden hatten. Das große Tor des Gebäudes war weit geöffnet. Dann gab es ein Wohngebäude. Wir kontrollierten erst die Scheune, doch dort befand sich niemand.


    Dann kam das Wohngebäude an die Reihe. Wir suchten uns einen guten Punkt, um einzudringen, eine Seitentür. Sie war verschlossen, aber Phil konnte sie leicht öffnen. Wenige Sekunden später befanden wir uns in dem Gebäude und bewegten uns vorsichtig, mit den Waffen im Anschlag, vorwärts.


    Schließlich entdeckten wir einen Raum mit Computern, in dem sich drei Männer befanden. Einer war Solozzo, ich erkannte ihn sofort. Die anderen beiden waren mir unbekannt.


    Als sie uns sahen, sprang einer auf und bewegte seine Waffe in unsere Richtung. Doch Phil ließ ihm keine Chance, sein Vorhaben durchzuführen. Der Mann brach getroffen zusammen.


    Solozzo und der letzte seiner Männer hoben ihre Hände.


    »Nicht schießen«, sagte Solozzo ruhig.


    Phil behielt die beiden im Auge, während ich mich umschaute. Die angrenzenden Räume waren sauber. Ich fesselte die beiden Männer und schaute mir die Kontrollen an.


    Neben mir sah ich Solozzo hämisch grinsen. »Nicht so einfach, die Technik.«


    Auf einem Monitor sah ich, dass sich die Drohnen dem Flottenstützpunkt Norfolk näherten. War ihre Route bereits festgelegt?


    Ich suchte den Computer, der für die Steuerung zuständig war, und fand ihn schließlich. Mit ein paar Mausbewegungen hatte ich die Drohnen unter Kontrolle und steuerte sie aufs offene Meer hinaus.


    »Aber auch nicht schwer«, sagte ich zu Solozzo, der mich mit einem giftigen Blick bedachte.


    Der Rest war Routine. Eine Viertelstunde später traf die Verstärkung ein und kümmerte sich um die Terroristen. Sie wurden nach New York gebracht und im FBI Field Office verhört. Im Wagen von Solozzo fanden sich auch die Waffen, mit denen Dorff, Rogoff und Trimmbone getötet worden waren – Solozzo gestand später, alle drei ermordet zu haben, weil sie zu einem Sicherheitsproblem geworden waren. Teachman hätte dasselbe Schicksal ereilt, wenn er nicht von einer Polizeistreife aufgegriffen worden wäre. Das Ziel des Drohnenanschlags war ein hochmoderner Kreuzer gewesen, der am Tag zuvor in Norfolk angelegt hatte.


    Die Drohnen wurden von der Navy sichergestellt. Lieutenant Booth wurde medizinisch versorgt und kurz darauf befördert. Phil und ich erhielten Belobigungen der Navy. Für mich war aber eigentlich nur von Bedeutung, dass wir einen Terroranschlag auf unser Land verhindert hatten.


    ENDE

  


  
    Direkt aus New York! Das Magazin zum Roman!
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    Rikers Island: 30Dollar für eine Zigarette


    Rauchen hinter Gittern ist in New York seit 2003 verboten. In den Strafanstalten auf der Gefängnisinsel Rikers Island floriert unterdessen ein schwarzer Markt für Tabakwaren. Einzelne Zigaretten werden für durchschnittlich 30 Dollar gehandelt, während eine Packung nicht weniger als 200 Dollar kostet. Im letzten Jahr gab es 85 Festnahmen wegen dieses Handels.
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    Butterverbot in Schulküchen zu oft umgangen


    Butter ist in New Yorker Schulküchen schon seit 2008 verboten, ebenso wie Kuchen und fetttriefende Pommes Frites. Doch zu oft wird das Butterverbot in den Schul-Cafeterias umgangen; das stellte die zuständige Behörde jetzt anhand der Küchen-Einkaufslisten fest. Im Kampf gegen das Übergewicht bei Kindern soll das Verbot der Butter jetzt strenger überwacht werden.
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    VOR IMPOSANTER KULISSE im Kuppelsaal der New Yorker Columbia University hielt der Bürgermeister der Acht-Millionen-Stadt, Michael Bloomberg, jetzt eine Rede zur globalen Energiepolitik.
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    Gehaltserhöhung für Bürgermeister Bloomberg: 2 Cent


    Bürgermeister Michael Bloomberg gehört zu den in New York ansässigen Milliardären. Sein geschätztes Nettovermögen beläuft sich auf 27 Milliarden Dollar. Nichtsdestoweniger steht ihm ein Bürgermeistergehalt zu. In seinem Fall beläuft es sich auf einen Dollar brutto pro Jahr. Jetzt erhielt Bloomberg eine Gehaltserhöhung um zwei Cent. Dadurch stieg sein Nettogehalt von 93 auf 95 Cent, die er sich aber nicht auszahlen lässt.
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    Neu in der Bronx: Parkuhren mit Fernbedienung


    Weder Kleingeld noch Kreditkarten brauchen Autofahrer für 264 Parkuhren in der Bronx. Die neuen Gebührensäulen lassen sich mit einer Smartphone App bedienen, die auch eine Online-Straßenkarte anzeigt, auf der die gerade freien Parkflächen am Fahrbahnrand markiert sind. Das neue System kostet keine zusätzlichen Gebühren; überdies warnt es den Nutzer per E-Mail oder SMS, wenn seine Parkzeit abläuft. Außerdem ist es möglich, die Parkdauer im Rahmen des verfügbaren Zeitlimits zu verlängern. Das System arbeitet auch über Internet oder Telefon.
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    EIN PILOTPROGRAMM für Parkuhren mit Fernbedienung eröffneten jetzt Bürgermeister Michael Bloomberg und die Leiterin der New Yorker Verkehrsbehörde, Janette Sadik-Khan (rechts) an der Arthur Avenue in der Bronx.
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    THE EMERALD ISLE ist die grüne Insel Irland – und die alte Heimat vieler New Yorker und ihrer Vorfahren. Der Wahrung irischer Traditionen widmen sich zahlreiche Vereine, so auch die »Emerald Society« des Fire Department New York (FDNY) und ihre Pipes & Drums, deren Röcke und Dudelsäcke irischen Ursprungs sind.
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    Das Neueste über Jerry Cotton im Internet unter:


    www.bastei.de


    E-Mail-Kontakt unter:


    jerry.cotton@bastei.de

  


  
    Jerry Cotton Neuerscheinung Band 2929


    Rien ne va plus


    Es tobte ein gnadenloser Krieg zwischen den Besitzern der legalen Spielkasinos in Atlantic City und den Betreibern illegaler Spielhöllen in New York. Ein Menschenleben zählte dabei weniger als eine Roulettkugel und die Farbe, auf die sie fiel, war immer Schwarz. June Clark geriet in das Geflecht von Intrigen und Gewalt und schließlich ging es nur noch um das Leben unserer Kollegin…
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